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Vorwort. 


ie vorliegende Arbeit erſchien in der erſten Auflage als 
D ein Proteſt gegen den oberflächlichen Dilettantismus 
der modernen Bewegung für „ſexuelle Aufklärung der 
Jugend“. Statt die ſexuelle Haltloſigkeit und Verwil⸗ 
derung der heutigen Menſchheit als Symptom einer tiefer 
liegenden ſittlichen Auflöſung zu erkennen und demgemäß 
auch auf eine allgemeine Regeneration der Funda⸗ 
mente des Charakters auszugehen, bezeichnete man dort 
die mangelnde ſexuelle Belehrung der Jugend als 
die eigentliche Urſache des Übels und verfiel auf eine ebenſo 4. 
einſeitige wie gefährliche Aufklärungsmanie, die vielen 
Pädagogen jedes Verſtändnis für die grundlegende er⸗ 
zieheriſche Bedeutung des Schamgefühls raubte und ſie 
ganz überjehen ließ, daß die ſexuelle Widerſtandsfähigkeit 
ungleich mehr eine Kraft frage als eine Wiſſens frage 
iſt. Als gefährliche Dilettanten erwieſen ſich jene Autoren 
ferner auch dadurch, daß ſie die ſexualpädagogiſche Be 
einfluſſung von dem Geſamtproblem der Cha⸗ 
rakterbildung loslöſten und infolge deſſen auch die 
Rückwirkung all der neu empfohlenen Praktiken auf 
das Geſamtleben der Seele gänzlich unberückſich⸗ 
tigt ließen. 

In engem Zuſammenhang mit all dieſen Oberfläch⸗ 
lichkeiten ſteht auch die unwiſſende Polemik gegen die 
chriſtliche Grundanſchauung vom Geſchlechtsleben, womit 
die meiſten jener Reformer ihre Aufklärungspädagogik 
einleiten; ſie ſelber, mit ihrem optimiſtiſchen Glauben 
an die Macht der Belehrung, haben keine Ahnung von 
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der wirklichen Menſchennatur, können darum auch nicht die 
Tiefe der Lebenserfahrung und Menſchenbeobachtung ver⸗ 
ſtehen, die ſich hinter der religiöſen Auffaſſung und Leitung 
des Geſchlechtslebens verbirgt, und vermögen begreiflicher⸗ 
weiſe weder den Realismus noch den Idealismus 
der religiöſen Betrachtungsweiſe in N Sinn und Weſen 
zu erfaſſen. 

Dem Verfaſſer, deſſen Abſicht dahin ging, gegenüber 
all jenen modernen Vorſchlägen die Serualpädagogik 
zu zeichnen, die ſich aus dem chriſtlichen Realismus und 
dem chriſtlichen Idealismus ergibt — aus dem Glauben 
an die Erbſünde und aus dem Glauben an die Er⸗ 
löſung —, drängte ſich dabei die Notwendigkeit auf, auch 
die Frage nach den letzten ethiſchen Zielen aller ſexuellen 
Erziehung zu beantworten. Hinter all den naturaliſtiſchen 
Deklamationen der Bewegung für ſexuelle Aufklärung 
ſteckte latent doch auch eine naturaliſtiſche Sexualethik, 
die ſich in den letzten Jahren immer mehr enthüllt und 
in allen Konſequenzen entfaltet hat. Mit dieſer „neuen 
Ethik“, die hinter der neuen Sexualpädagogik ſteht, mußte 
ſich der Verfaſſer gründlich auseinanderſetzen, gerade um 
die Standpunkte reinlich zu ſcheiden und dem Erzieher 
die heute beſonders notwendige prinzipielle Klarheit des 
Erziehungszieles ſichern zu helfen. Sexualpädagogik be⸗ 
deutet ihrem tiefſten Weſen nach: Erziehung der Natur 
durch den Geiſt; der Geiſt aber kann die Natur nur dann 
erziehen, wenn er ihr mit ganz präziſen und feſten An⸗ 
ſprüchen gegenübertritt. Darum eben kann die moderne 
Verſchwommenheit überhaupt nicht wahrhaft „ſerxualpäd⸗ 
agogiſch“ wirken. Eine reine und erhabene Sexualethik 
aber iſt an ſich ſchon eine erziehende Kraft, auch ohne 
viel methodiſche Technik; der entſchloſſene und unbeſtech⸗ 
liche Glaube an die geiſtige Welt und ihre Rechte bannt 
die Dämonen und zwingt die Natur zum Gehorſam. 


N Sowohl in der Begründung ſeiner ſexualethiſchen 
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Geſichtspunkte, wie auch in der Behandlung der Sexual- 
pädagogik hat der Verfaſſer vielfach auf Inſtitutionen, 
Vorbilder und Lehren der katholiſchen Kirche Bezug 
genommen und dabei der Überzeugung Ausdruck verliehen, 
daß wir alle für die erzieheriſche Behandlung des ſexuellen 
Lebens außerordentlich viel von der Seelenkenntnis und 
von der pädagogiſchen Erfahrung der alten Kirche lernen 
können. Es ließ ſich doch von vornherein erwarten, daß 
eine geiſtige Inſtitution, die nicht nur die Trägerin der 
ſittlichen Rettung der Menſchheit aus der jexuellen Ent⸗ 


artung des niedergehenden Heidentums, ſondern die auch 


die Erzieherin all der ungebändigten Völkermaſſen des 
Mittelalters geweſen iſt, uns viel hochwichtige Einſichten 


in die pädagogiſche Dynamik gegenüber den Triebgewalten 


darzubieten habe. 
Inmitten des leidenſchaftlichen Streites der Weltan⸗ 


ſchauungen mußte aber gerade eine ſolche Würdigung der 


kirchlichen Pädagogik vielen Anſtoß erregen. Von vielen 
Rezenſenten wurde der Verfaſſer ohne weiteres zum, ſtreng⸗ 
gläubigen Katholiken“ gemacht. Unglaublich viel innere 
Unfreiheit und unwiſſenſchaftliche Voreingenommenheit 
lernte der Verfaſſer bei dieſer Gelegenheit auf ſeiten der 
Vertreter der ſogenannten vorausſetzungsloſen Forſchung 
kennen. Für ſie ſcheint es von vornherein ein Dogma zu 
fein, daß alles, was die katholiſche Kirche vertritt, Unfinn, 
Aberglaube und Krankheit iſt; ſie können ſich überhaupt 
nicht vorſtellen, daß man gerade durch konkrete Erfahrung, 
wirklich „vorausſetzungsloſe“ Forſchung und ernſtes Nach⸗ 
denken auf dem Gebiete der Erziehungswiſſenſchaft dazu 
kommen kann, gewiſſe Auffaſſungen der römiſchen Kirche 
als unausweichliche Konſequenzen jeder eindringenden 
Seelen⸗ und Lebenskenntnis zu bejahen. Solche Zuſtim⸗ 
mung iſt dem Nichtkatholiken einfach nicht geſtattet; für 
ihn muß die Wahrheit da aufhören, wo das Katholiſche 
beginnt; er darf hier nichts bejahen oder er wird wiſſen⸗ 
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ſchaftlich nicht mehr ernſt genommen. Das iſt die „ge⸗ 
bundene Marſchroute“ des modernen Radikalismus. Wer 
ſich daran nicht hält, wer aus wiſſenſchaftlichem Ernſt und 
aus ehrlicher Überzeugung heraus gerecht ſein will und 
muß, der wird dann als „Ultramontaner“ denunziert und 
damit unſchädlich gemacht. Man iſt von vornherein fertig 
mit allem, was er etwa zu ſagen hat. 

Eine vorbildliche Ausnahme in dieſer Beziehung 
bildete der verſtorbene Philoſophieprofeſſor Paulſen, der 
in einem Artikel über „geſchlechtliche Sittlichkeit“ ſeine 
uneingeſchränkte Zuſtimmung zu meinem Standpunkt er⸗ 
klärte — auch zu dem am meiſten angegriffenen Hinweis 
auf die Heiligen der alten Kirche, die Heroen der Selbſt⸗ 
verleugnung: „daß auch wir noch von dieſen Schätzen 
zehren,“ ſo ſagte er, „das iſt auch meine Überzeugung“. 

Hervorzuheben iſt auch, daß die oben erwähnte, be⸗ 
ſchränkt⸗parteiiſche Ablehnung nur auf radikaler Seite zu 
finden war, während die proteſtantiſchen Beurteiler in 
dem Buche ſo viel Gemeinſchaft mit ihren ſittlich⸗-religiöſen 
Überzeugungen fanden, daß ſie meine beſondere Stellung 
zu beſtimmten katholiſchen Inſtitutionen und katholiſchen 
Anſchauungen kaum irgendwo in aggreſſivem Sinne be⸗ 


ſprochen haben, höchſtens auf dem radikalen Flügel. Ver⸗ 


gegenwärtigt man ſich übrigens, wieviel Katholiſches die 
anglikaniſche Kirche beibehalten hat, ſo iſt auch wahrlich 
nicht einzuſehen, warum es den kontinentalen Chriſten 
ſtets nur erlaubt ſein ſoll, in der Interpretation des Chri⸗ 
ſtentums und in der Ausbildung feiner Erziehungsmittel 
nur immer weiter nach links zu gehen, ſtatt auch einmal 
nach der entgegengeſetzten Seite hin die Poſition der 
Reformatoren zu revidieren und zu ergänzen. Oder iſt 
die Reformation unfehlbar? Wer ſich ernſthaft und wahr⸗ 
haft konkret mit den Fragen der Charakterbildung be⸗ 
ſchäftigt, der muß unumgänglich zur Forderung einer 
ſolchen Reviſion der proteſtantiſchen Seelſorge kommen, 
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genau ſo, wie er vom pädagogiſchen Geſichtspunkte aus 
auch an manchen katholiſchen Methoden und Praktiken in 
der Behandlung ſexueller Fragen ernſte Kritik üben muß. 
Als höchſt lehrreich für die allgemeine Sexual- 
pädagogik habe ich vor allem die katholiſche Askeſe 
bezeichnet, worunter alle die Übungen, Vorbilder und In⸗ 
ſtitutionen verſtanden ſein ſollen, die ſich mit der Herrſchaft 
des Geiſtes über das Triebleben befaſſen. Gewiß hat das 
asketiſche Prinzip ſeine Gefahren, und der Verfaſſer denkt 
nicht daran, die Übertreibungen und Einſeitigkeiten in 
Schutz zu nehmen, von denen uns die Kulturgeſchichte der 
Askeſe berichtet, — er muß es aber lebhaft bedauern, daß 
man in ſo weiten Kreiſen der nichtkatholiſchen Welt aus 
lauter Voreingenommenheit gar nicht dazu kommt, die 
großen Schätze der Willenspädagogik zu würdigen 
und in Gebrauch zu nehmen, die hier bereit liegen. 
Ich habe meine auf die Askeſe bezüglichen Behaup⸗ 
tungen nicht deduktiv⸗theologiſch, ſondern induktiv⸗pſycho⸗ 
logiſch zu ſtützen geſucht, und zwar durch eine Reihe von 
Betrachtungen über die letzten pſychologiſchen Fundamente 
deſſen, was wir Charakter nennen. Ich habe u. a. zu zeigen 
geſucht, daß eine ganze Reihe ſtrengerer und konſequenter 
ethiſcher Forderungen, z. B. das Verbot des außerehelichen 
Geſchlechtsverkehrs, tatſächlich in vielen Situationen (3. B 
bei Siechtum der Frau) nur bei einem hohen Maß von 
asketiſcher Kraft und Übung erfüllt werden können. Wirk⸗ 
liche Monogamie verlangt in vielen Fällen große Enthalt⸗ 
ſamkeit. Darum hat der Mut zur Enthaltſamkeit durchaus 
ſeine beſonderen Heiligungen und Vorbilder im Leben 
nötig. Und ich behaupte, daß ein nicht geringer Teil der 
modernen Auflehnung gegen die monogamiſche Ethik daher 
kommt, daß man in weiten Kreiſen zwar noch die ſtrengen 
Forderungen der monogamiſchen Ethik vertritt, leider aber 
das dazu gehörige asketiſche Prinzip gänzlich beiſeite ge⸗ 
ſetzt hat. Ohne deſſen prinzipielle Anerkennung und ohne 
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deſſen erzieheriſche Hilfe aber hat der Menſch keine ſichere 
und gereifte Kraft zur Eindämmung ſeines Trieblebens 
und wird auch keinen rechten Sinn in den großen Opfern 
ſehen, die er ſich in dieſer Richtung abzwingen ſoll. In 
der modernen Lebensanſchauung, auch bei vielen freige⸗ 
ſinnten Proteſtanten, ſteht darum die ſtrenge Einehe ganz 
iſoliert da, mitten in einer oft ſchon bedenklich natura⸗ 
liſtiſchen Anſicht vom Geſchlechtsleben — es fehlt jene 
heroiſche Stellung des Geiſtes gegenüber der Natur, ohne 
die ſich das monogamiſche Ideal gegenüber den großen 
Prüfungen des Lebens und gegenüber der Sophiſtik 
der Leidenſchaften nicht durchzuſetzen vermag. 

Es will heute manchem Menſchen ſchwer in den Kopf, 
daß die ganze moderne Literatur, die ſich in ſo ſelbſt⸗ 
gewiſſem Tone mit der Begründung einer „neuen“ ſexuellen 
Ethik befaßt, tatſächlich und bis auf den letzten Buchſtaben 
nichts als eine traurige, aber vorübergehende Verirrung 
ſein ſoll, nützlich vielleicht nur als eine lehrreiche Illuſtra⸗ 
tion für die unglaublichen Einfälle, zu denen ſelbſt begabte 
und wohlmeinende Menſchen kommen, wenn ſie ſich in 
dieſen ſchweren Angelegenheiten auf ihr eigenes Denken 
ſtellen und die Löſung des Problems ganz einſeitig nur 
auf die Bedürfniſſe zuſchneiden, die gerade ihrem winzigen 
Geſichtsfeld am nächſten liegen. Die alte Anſchauung in 
dieſen Fragen erſcheint heute vielen als ein ferner blaſſer 
Traum, als etwas radikal Überwundenes, das überhaupt 
nur in Vorurteil, Finſternis und Unfreiheit gedeihen konnte 
und nun verſchwinden muß vor der triumphierenden Selbſt⸗ 
gewißheit des neuen Denkens. Und gar manchen Ver⸗ 
treter der Tradition gibt es, der ſich heimlich fragt: 
„Kämpfe ich vielleicht doch für eine verlorene Sache?“ 
Da können wir nur ſagen: Alle jene modernen Theorien 
wären längſt in ihrer ganzen Lebensunfähigkeit erkannt 
und unter Gelächter zur Tiefe gefahren, wenn die Würde 

der alten Ordnungen nicht auch in radikalen Kreiſen noch 
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nachwirkte und dadurch verhinderte, daß die wirklichen 
Konſequenzen anſchaulich zutage treten, die aus der „neuen 
Ethik“ notwendig folgen. Die Zeit wird nur zu bald 
kommen, wo ſelbſt Toren und Verblendete wieder einſehen 
werden, daß es ewige Wahrheiten gibt, die ſich durch keine 
Tagesweisheit ungeſtraft verdrängen laſſen und die gerade 
dann am mächtigſten wieder auferſtehen, wenn ſie am 
lauteſten totgeſagt worden ſind. 

Der Verfaſſer weiß, daß die von ihm verteidigte Auf⸗ 
faſſung faſt allem widerſpricht, was die moderne Denkweiſe 
bereits als geſicherte Errungenſchaft des geiſtigen Fort⸗ 
ſchrittes betrachtet. Das vorliegende Buch wird darum 
auch weiterhin zweifellos Gegenſtand erbitterter Angriffe 
bleiben. So wie das Waſſer ziſchend und dampfend auf⸗ 
wallt, wenn es mit dem Feuer in Berührung kommt, ſo 
muß das weltliche Denken ſich empören, wo immer es der 
konſequent chriſtlichen Anſchauung des Lebens begegnet. 
Aber das bloß weltliche Denken iſt eben den Realitäten 
der Welt und der menſchlichen Natur ſelber nicht gewachſen; 
je mehr ſein ausſchließlicher Einfluß auf weite Kreiſe 
wächſt, um ſo deutlicher wird das an den Tag kommen, 
und die Menſchen werden aufs neue ſpüren, daß nur von 
den Gedanken, die weit über das irdiſche Leben hinaus⸗ 
gehen, die belebende und befreiende Kraft kommt, die 
allen Seiten der Wirklichkeit gewachſen iſt. 

Wer die ſinnliche Knechtſchaft des Menſchen von einem 
wahrhaft freien Standpunkt aus behandeln will, der ſollte 
darum zunächſt einmal vor dem erhabenſten Befreier das 
Haupt bis zur Erde neigen. Wenn die modernen Reformer 
der Sexualethik und Sexualpädagogik ſtatt deſſen zum Be⸗ 
ginn ihrer Vorſchläge ſtets das Chriſtentum herunterreißen, 
ſo liegt der Grund dafür doch eben nur darin, daß ſie die 
Natur des Problems, um das es ſich handelt, noch gar 
nicht erfaßt haben und bloße Anfänger ſind auf einem 
Gebiete, mit dem das Chriſtentum ſich ſeit vielen Jahr⸗ 
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hunderten beſchäftigt. Je mehr ſie vom Theoretiſieren 
zur praktiſchen Erprobung, von der Peripherie zum Zen⸗ 
trum, vom ſexualpädagogiſchen Spezialismus zum Ganzen 
der Charakterbildung vordringen, je mehr ſie dabei die 
ganze Schwierigkeit der pädagogiſchen Gegenwirkung gegen 
das Triebleben kennen lernen — deſto mehr werden auch 
ihre Schmähungen gegen die religiöſe Pädagogik ver⸗ 
ſtummen und einem wachſenden Verſtändnis Platz machen. 

In dieſem Sinne iſt auch die vorliegende Darlegung, 
ſo lebhaft ſie gegen viele Ausgangspunkte der modernen 
Pädagogik und Reformethik ſtreitet, doch gerade ein Appell 
an die einſichtigen Elemente unter denen, die der Religion 
fern gerückt ſind, ein Verſuch, alte pädagogiſche und 
ethiſche Grundwahrheiten in der Sprache moderner Pſy⸗ 
chologie und realiſtiſcher Lebensbeobachtung zu verteidigen. 


Zürich im Januar 1913 
F. W. Foerſter. 


Eine Vorfrage: Anarchie oder Autorität? 


Foerſter, Sexualethik und Sexualpädagogik. 1 


us 
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Betrachtungen zur „Kritik der 
individuellen Vernunft“. 


In den Negerquartieren des amerikaniſchen Südens er⸗ 
a) eignet es ſich nicht ſelten, daß irgend ein barfüßiger 
Neger plötzlich mit dem Rufe zu predigen beginnt: „I have 
got a call“ — „ich bin berufen worden!“ An dieſe Art von 
Laienprieſtertum wird man oft erinnert, wenn man be⸗ 
obachtet, wie ſich heute jeder Beliebige für berufen hält, 
in den ſchwierigſten Grundfragen des Menſchenlebens ſeine 
eigene Theorie aufzuſtellen und dieſe ſeine Tagesweisheit 
dem consensus sapientium von Jahrhunderten entgegen 
zu werfen. In unſerm großen Zeitalter der Kritik fehlt 
leider mehr als je die wichtigſte aller Kritiken: Die Selbſt⸗ 
kritik, die richtige Abſchätzung der Tragweite unſerer in⸗ 
dividuellen Erfahrung und Beobachtung, die objektive 
Würdigung der ſubjektiven Störungsquellen unſeres Den⸗ 
kens und Urteilens — die um ſo größer ſind, je mehr 
unſer eigenes Tun und Laſſen der Gegenſtand unſerer 
Beurteilung iſt. 

Dieſer Mangel an Prüfung der eigenen Kompetenz 
iſt heute ganz beſonders auffällig in der Behandlung 
ethiſcher Fragen: Auf allen großen Gedankengebieten 
verlangt man von einem Autor, der ernſt genommen 
werden will, ein jahrelanges und konzentriertes Studium 
aller Seiten der Frage, eine eindringende Würdigung 
deſſen, was über den Gegenſtand bereits gedacht wurde 
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— nur das ethiſche Gebiet iſt ſozuſagen vogelfrei, ein 
Tummelplatz des vorausſetzungsloſeſten Dilettantismus 
und der oberflächlichſten Einfälle. Hat nun dieſe Lage 
der Dinge vielleicht ihre Urſache darin, daß die betreffen⸗ 
den Probleme ihrer Natur nach jedem Beliebigen be⸗ 
ſonders leicht zugänglich ſind? Zweifellos iſt das ge⸗ 
rade Gegenteil der Fall. Einmal bezieht ſich die Be⸗ 
urteilung menſchlicher Handlungsweiſen auf Tatſachen und 
Zuſammenhänge, die in den verborgenſten Tiefen des 
geſchichtlichen und perſönlichen Lebens walten, der Me⸗ 
thode einfacher wiſſenſchaftlicher Unterfuhung nur zum 
allerkleinſten Teile erreichbar ſind und ſich nur einer 
tiefen und univerſellen Lebenserfahrung, ſowie einer ganz 
beſonderen Intuition erſchließen. Ferner aber wird auf 
dieſem Gebiete die tapfere und ſelbſtloſe Feſtſtellung aller 
Folgen unſeres Tuns und aller Erfahrungstatſachen aufs 
ſchwerſte gehemmt dadurch, daß hier das konſequente 
Wahrheitsverlangen in ſtärkſten Gegenſatz zu den menſch⸗ 
lichen Trieben, Wünſchen und Leidenſchaften tritt. Und 
da nun dieſe Elementarkräfte bei den meiſten Menſchen 
bewußt und unbewußt die Herren im Hauſe ſind, min⸗ 
deſtens aber einen außerordentlichen Einfluß auf das 
Denken ausüben, ſo folgt aus ſolcher ſubjektiven Ge⸗ 
bundenheit auch unwiderleglich die völlige Inkompetenz 
der großen Maſſe der Menſchen, ohne höhere Führung auf 
ethiſchem Gebiete wirklich objektiv denken zu können. Man 
will ſeine Flauſen gar nicht preisgeben, man will gar keine 
großen Verantwortlichkeiten, keine konſequente Selbſtzucht, 
kein allgegenwärtiges Erbarmen: Man will genießen, ſich 
gehen laſſen, lieben, haſſen und ſpielen. Nur in dem 
Maße, als dieſer dumpfe und planloſe Wille durch etwas 
Höheres überwunden wird, iſt ethiſche Erkenntnis mög⸗ 
lich: alles andere iſt nur Philoſophie des Leichtſinns, 
Sophiſtik der Triebe, Freigeiſterei der Leidenſchaften. 
Goethe hat einmal geſagt: 
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„. . . In dieſem innern Sturm und äußern Streite 
Vernimmt der Menſch ein ſchwer verſtanden Wort: 
Von der Gewalt, die alle Weſen bindet, 

Befreit der Menſch ſich, der ſich überwindet.“ 

Nur die Wenigen, die dieſes ſchwer verſtandene Wort 
ganz verſtanden und verwirklicht haben, ſind auf jener 
Höhe der Freiheit angelangt, wo man wirklich von oben 
her über das Leben zu urteilen vermag. Und dieſe We⸗ 
nigen, ſoweit ſie vor Chriſtus auftraten, haben ſein Er⸗ 
ſcheinen vorbereitet, haben ahnungsvoll gedacht, 
was er vollbracht hat — und ſoweit ſie nach ihm 
erſchienen, haben ſie in wunderbarer Einſtimmigkeit und 
aus reichſter Lebenserfahrung heraus ſeine Botſchaft als 
die einzige Löſung erkannt und ihren tiefſten Sinn in 
alle Konſequenzen entfaltet. 

Iſt es nicht eine wahrhaft tragiſche Erſcheinung, daß 
diejenigen, welche heute den „freien Gedanken“ gegen die 
chriſtliche Tradition wenden, ſo vollſtändig blind dagegen 
ſind, daß gerade dort allein ein vollkommen „befreites“ 
Denken redet, und daß die bewußte und unbewußte Ab⸗ 
hängigkeit des Denkens von den Zuſtänden des Subjektes 
um ſo ſtärker wird, je mehr ſich dieſes Subjekt allein 
auf ſich ſelbſt ſtellt? 

Läßt ſich in dieſem Sinne die Inkompetenz des un⸗ 
freien und iſolierten Individuums in ethiſchen Fragen 
und die höchſte Autorität Chriſti nicht geradezu „er⸗ 
kenntnistheoretiſch“ nachweiſen, indem man auf die un⸗ 
beſtreitbare Tatſache aufmerkſam macht, daß die Er⸗ 
kenntnis auf jenem Gebiete ganz beſtimmte innere Vor⸗ 
bedingungen hat, die nur der am reinſten erfüllt, der von 
ſich jagen konnte: „Ich habe die Welt überwunden!“ ? 

Es iſt wahrlich eine jener verhängnisvollen Ab⸗ 
ſtraktionen, an denen unſere Kultur ſeit dem achtzehnten 
Jahrhundert ſo reich iſt, zu glauben, daß die Vernunft, 
das objektive Denken, eine Fähigkeit ſei, die ſo ganz 
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iſoliert vom übrigen Organismus im Menſchen wohne 
und mitten im Subjekt ohne weiteres eine Vertretung 
objektiver Wahrheiten darſtelle. Und doch jagt 
Mephiſtopheles: 

„Er nennt's Vernunft und braucht's allein, 

Um tieriſcher als jedes Tier zu ſein!“ 

Das heißt doch: Ehe der Menſch nicht einen hohen 
Grad von Herrſchaft über ſeine Begierden und Leiden⸗ 
ſchaften errungen hat, iſt ſeine Vernunft nur der Lepo⸗ 
rello, der dem Don Juan die Gelegenheiten ſchafft und 
der dieſem Don Juan auch noch die entſprechende Phi⸗ 
loſophie zur Verfügung ſtellt. Wahrlich, das Altertum, 
das vom echten Philoſophen eine ſtrenge Probezeit der 
Askeſe verlangte und welches dem Jünger der Weisheit 
ſchwere Gelübde auferlegte, bevor er für würdig und 
fähig befunden wurde, auch nur in die Außenwerke tiefer 
Lebenswahrheiten einzudringen — das Altertum wußte 
beſſer, als wir Modernen, wieviel harte Siege über Sinn⸗ 
lichkeit, Leidenſchaft und Trägheit dazu gehören, um 
wirklich unabhängig von den eigenen ſubjektiven Zu⸗ 
ſtänden denken und urteilen zu können. Es iſt merk⸗ 
würdig: Gerade unſer Zeitalter, das ſich nicht genug 
tun kann in der Zurückführung geiſtiger Vorgänge auf 
materielle Prozeſſe, hat doch keine Augen für die funda⸗ 
mentale Abhängigkeit der individuellen Vernunft von 
den ſinnlichen Erregungen und Bedürfniſſen: Man ſieht 
das nicht, weil man es nicht ſehen will — denn ſolche 
Einſicht hätte fatale Konſequenzen für jene Selbſtſicher⸗ 
heit und Selbſtherrlichkeit der individuellen Vernunft, die 
man als größte Errungenſchaft der neuern Zeiten feiert. 

Schopenhauer ſagt: „Wie ein bleiernes Anhängſel 
den Körper immer wieder in die Lage zurückbringt, die 
der Schwerpunkt verlangt, ſo wird beim gewöhnlichen 
Menſchen auch der Intellekt immer wieder zum Schwer⸗ 
punkt des Selbſtintereſſes zurückgezogen.“ 
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Und an anderer Stelle: „Zu wirklichen und echten 
Leiſtungen in der Philoſophie gehört ein abnormer Hang, 
der gegen die Regel der menſchlichen Natur an die Stelle 
des ſubjektiven Strebens nach dem Wohl der eigenen 
Perſon ein völlig objektives ſetzt und deshalb ſehr treffend 
exzentriſch genannt wird.“ 

In dieſen zwei Sätzen liegt eine ganze Erkenntnis⸗ 
theorie für diejenigen, die in menſchlichen Lebensfragen 
zu wirklicher Einſicht kommen wollen. In unſerm Zeit⸗ 
alter des Subjektivismus aber vermag man ſolche „exzen⸗ 
triſche“ Geſichtspunkte überhaupt nicht zu verſtehen. Und 
doch iſt es ganz zweifellos, daß die ſchonungsloſe Erkennt- 
nis von der Unfreiheit der eigenen Vernunft der einzige 
Weg iſt, wirklich „zur Vernunft“ zu kommen, d. h. das 
eigene Denken durch eine überlegene Weisheit zu reinigen, 
zu erziehen und über die ſubjektive Befangenheit zu 
erheben. Ich hörte einmal einen Homoſexuellen ſeine 
ethiſche und religiöfe Anſchauung vertreten: fie war nichts 
als der Reflex ſeiner perverſen Triebe. Er aber meinte, 
ſie ſei das Ergebnis ſeines Denkens. Und da die Modernen 
ihn auf ſeine arme individuelle Vernunft als letzte Inſtanz 
verwieſen, ſo war der Bedauernswerte in Münchhauſens 
Lage, ſich am eigenen Schopf aus dem Sumpfe ziehen 
zu ſollen. Gewiß iſt es gut und notwendig, dem Menſchen 
das Gefühl zu geben, daß das Höhere, die Stimme Gottes, 
ſich auch im Kern ſeiner eigenſten Perſönlichkeit, in ſeiner 
eigenſten Vernunft und ſeinem eigenen Gewiſſen vernehm⸗ 
bar macht. Gerade die Kirche hat ja dieſes perſönliche 
Gewiſſen am ſtärkſten fundamentiert. „Quidquid fit contra 
conscientiam, aedificat ad gehennam!“ ſagte das Lateran⸗ 
konzil. Aber dieſes perſönliche Gewiſſen bedarf der be- 
ſtändigen Korrektur, Weckung und Sicherung durch ſtete 
fromme Vergleichung mit den geheiligten und erprobten 
Wahrheiten, deren Repräſentant es iſt. Es hat heute auch 
jeder Menſch ſeine individuelle Taſchenuhr und richtet ſich 
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zunächſt nach ihren Angaben; wohin aber würde es führen, 
wenn er ſie nicht regelmäßig nach der geſicherten Normalzeit 
der Sternwarten regulieren, ſondern ihre Zeiger nach aller⸗ 
lei individuellen Spekulationen, Eindrücken und Bedürf⸗ 
niſſen ſtellen würde? Unſer Gewiſſen beſteht ja gerade 
darin, daß hier etwas Unperſönliches, unſere ſubjektive 
Befangenheit Korrigierendes mitten in unſerm Innern zu 
Worte kommt und unſerer Willkür Halt gebietet. Müſſen 
wir daher nicht gerade zum Schutze dieſes Heiligtums 
die Ausſagen unſeres Gewiſſens beſtändig mit einer ge⸗ 
heiligten Tradition des Echten und Wahren vergleichen, 
die als höchſte Inſtanz über unſerm individuellen Urteil 
ſteht? Sind wir ſonſt nicht in größter Gefahr, daß unſer 
niederes Subjekt unſer Gewiſſen fälſcht und unſere ſinnliche 
Perſönlichkeit die geiſtige zum Schweigen bringt!) ? 

Es iſt intereſſant, zu beobachten, wieviel umſichtiger 
und gewiſſenhafter man heute auf naturwiſſenſchaftlichem 
und techniſchem Gebiete bemüht iſt, bei Unterſuchungen 
und Feſtſtellungen möglichſt alle ſtörenden Wirkungen aus⸗ 
zuſchalten — während man auf dem allerſchwierigſten 
und verantwortlichſten Gebiete, in den Fragen der Lebens⸗ 
weisheit und Lebensführung, ohne jede Prüfung der 
eigenen Erkenntnismittel, ohne jede Ahnung von „Störungs⸗ 
faktoren“ und „Fehlerquellen“ darauf los denkt und redet. 
Wieviel ernſthafte und ſchwierige Unterfuhungen hat man 
angeſtellt, um z. B. für den Normalmaßſtab des Meters 


1) Tolſtoi ſagt einmal mit Recht: „Das Leben wird jetzt nicht 
mehr vom Gewiſſen geleitet, ſondern das Gewiſſen biegt ſich nach 
dem Leben.“ Dieſe Erſcheinung aber iſt unausbleiblich, ſobald das 
Individuum keine höhere Autorität mehr anerkennt, die ſein Ge⸗ 
wiſſen wach und rein erhält. Selbſt Goethe hat ſich in dieſem 
Sinne gegen jene modernen Individuen ausgeſprochen, die lauter 
„Götter der Selbſtändigkeit“ ſein wollten: „Wo ſind da religiöſe, 
wo moraliſche, wo philoſophiſche Maximen, die allein ſchützen 
könnten?“ 
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eine Material⸗Zuſammenſetzung zu finden, die denſelben 
vor allen Schwankungen der Temperatur und des Luft⸗ 
druckes ſchützt! Neue Maßſtäbe für das ſittliche Leben 
aber glaubt jeder Beliebige aufſtellen zu können, ohne ſich 
zu fragen, ob dieſelben auch wirklich etwas Feſtes und 
Unverrückbares darſtellen oder durch jede individuelle 
Laune und Deutung verändert werden, ja ob nicht unſere 
eigenen ſubjektiven Zuſtände ſchon bei der Herſtellung 
dieſer Maßſtäbe ſtörend gewirkt haben! 

Wenn man in Kriegsſchiffen einen Kompaß befeſtigt, 
ſo iſt man vor allem bedacht, die Nadel von allen 
magnetiſchen Strömungen zu iſolieren, die etwa aus dem 
metallenen Rumpf des Schiffes kommen und die Nadel 
ablenken könnten. Aber ob der Kompaß im Menſchen, 
die individuelle Vernunft, die uns den Weg weiſen 
ſoll, ob ſie nicht tauſendfach abgelenkt wird durch die 
Störungen, die aus dem Rumpfe kommen, und ob es 
nicht nötig ſei, den individuellen Kompaß ſtets zu korri⸗ 
gieren dadurch, daß man den Blick auf die Perſönlichkeit 
richtet, die über allen Störungen ſtand — danach fragt 
man nicht. 

„Vernunft und Gewiſſen“ ſind gewiß herrliche Dinge 
— aber ſie ſelbſt bedürfen erſt der Erziehung, Reinigung 
und Befreiung und des beſtändigen Umganges mit einer 
höheren Weisheit, ehe man ihnen die Führung des Men⸗ 
ſchen anvertrauen kann. Erſt der Glaube an Gott, die 
Befreiung durch Chriſtus und die Führung durch eine 
große Tradition weiſt unſerer Vernunft den Weg zu den 
größten Einſichten und ſchützt ſie vor den Umwegen und 
Abgründen der ſubjektiven Narrheit und der lebensfremden 
Spekulation. 

Bedeutet nun aber die Unterwerfung unſeres Denkens 
unter eine ſolche Autorität nicht einen unerträglichen Ver⸗ 
zicht auf perſönliches Leben und Denken? Nein — dieſe 
Unterordnung iſt gerade die Bedingung für die Erweite⸗ 
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rung des perſönlichen Lebens; nur durch den Glauben 
an eine höhere Weisheit wird man aus dem engen Ge⸗ 
fängnis der eigenen Erfahrung und Erkenntnis befreit. 
Gerade das perſönlichſte Leben drängt um ſeines eigenen 
Wachstums willen nach Führung, ſobald man nur einmal 
den unendlichen Rangunterſchied an Erkenntnisfähig⸗ 
keit begriffen hat, der ſich auftut zwiſchen dem, der noch 
von den Trieben, Reizen und Illuſionen „der Welt“ 
benebelt wird, deſſen Anſichten darum auch von dorther 
inſpiriert werden — und dem, der über Golgatha ge- 
gangen iſt. Die rechte Selbſter kenntnis wird ſtets 
zur Anerkennung ſolches Rangunterſchiedes führen; der 
Blick ins Menſchliche, Allzumenſchliche ſchärft das Auge 
für das Übermenſchliche, das von oben redet. 

Durch die vertrauensvolle Ehrfurcht vor jener alles 
überragenden Urteilsfähigkeit bekennen wir uns nicht zu 
einem „blinden“, ſondern zu einem „ſehenden“ Ge⸗ 
horſam, der uns den einzig wahren Weg bietet, 
auf dem wir lernen können — ſtatt zu lehren, 
ehe wir wahrhaft gelernt haben: Es gibt gar 
kein ſtärkeres Hemmnis unſerer perſönlichen Lebensentwick⸗ 
lung als jene naive Selbſtgewißheit, die uns „Entfaltung 
der Perſönlichkeit“ vortäuſcht, während ſie uns in Wirk⸗ 
lichkeit jede Möglichkeit nimmt, jemals über die Enge 
unſeres geiſtigen Horizontes und unſerer fragmentariſchen 
Lebenserfahrung hinauszuwachſen. 
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Wenden wir die hier aufgeſtellten Geſichtspunkte 
zur Kompetenzfrage in der Ethik nun auch auf das uns 
vorliegende ſeruelle Problem an. Es gibt wohl kaum 
ein ethiſches Gebiet, auf dem in neueſter Zeit ſo viel 
Reformer und Umſtürzler aufgetreten ſind wie gerade in 
dieſer Frage. Leider aber haben alle dieſe Angreifer 
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keine Ahnung von der gewaltigen Kompetenz derer, die 
hinter dieſer Tradition ſtehen, noch von der ebenſo gewal⸗ 
tigen Inkompetenz ihrer eigenen Perſon, auf dieſem Ge⸗ 
biete eine Umwertung der Werte vorzunehmen. Wer hier 
ſeine Stimme zu erheben wagt, der ſollte ſich folgende 
Hauptbedingungen der Kompetenz klar machen und ſich 
ſelbſt ſowie die großen Schöpfer und Träger der Tradition 
damit vergleichen: Erſtens eine tiefe und reiche Lebens⸗ 
kenntnis. Wir leben heute im Zeitalter der Erfahrungs⸗ 
wiſſenſchaften und behaupten, daß es kein echtes Wiſſen 
ohne konkrete Beobachtungen, Erfahrungen, Experimente 
gebe. Warum wenden unſere Empiriker dieſen Geſichts⸗ 
punkt nicht auch auf die tieferen Probleme des Menſchen⸗ 
lebens an? Woher nimmt hier jeder abſtrakte Kopf das 
Recht, ſein Urteil abzugeben? Man denke doch einmal 
die Forderung der Empirie auf dieſem Gebiete konſequent 
durch, man frage ſich, welche gewaltigen Unterſchiede zwiſchen 
den Menſchen gerade in der inneren Ausrüſtung zu wirk⸗ 
licher Lebenserfahrung beſtehen; man vergegenwärtige 
ſich die ungeheure „empiriſche“ Überlegenheit der ganz 
Großen, deren Denken nicht aus dem Verkehr mit Büchern, 
ſondern aus ſchwerſtem Leiden und furchtbaren inneren 
Kämpfen ſtammt und in deren Seele die „Tatſachen“, um 
die es ſich handelt, in geſteigerter Form gegenwärtig 
waren, — dann wird man wohl begreifen, wie elend die 
ganze Selbſtſicherheit des modernen Individuums fun⸗ 
damentiert iſt! „Die Gelehrten“, ſo ſagt Schopenhauer, 
„ſind die, welche in den Büchern geleſen haben — die 
Denker, die Genies, die Welterleuchter und Förderer des 
Menſchengeſchlechtes ſind die, welche unmittelbar im Buche 
der Welt geleſen haben.“ Der unfruchtbaren modernen 
Gelehrtenphiloſophie merkt man nur zu deutlich an, wohin 
das bloße Denken über das Leben ohne den Kontakt mit 
der „Lebenserfahrung“ führt. Die Überlegenheit ernſthaft 
chriſtlicher Gelehrter ruht gerade darauf, daß ihr Denken 
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durch Chriſtus in ſtetem Zuſammenhang mit dem Leben 
gehalten wird! 

Mit der Forderung der Lebenskenntnis als Bedin⸗ 
gung aller Kompetenz in Lebensfragen ſoll nicht geſagt 
ſein, daß man durch allen Schlamm hindurchgegangen 
ſein müſſe, um auf jexuellem Gebiete den nötigen Wirk⸗ 
lichkeitsſinn zu haben. Im Gegenteil: Wer ſich in die 
Sklaverei der Sinnlichkeit begibt, der wird von ihren 
Erregungen und Illuſionen ſo benebelt, daß er nicht mehr 
objektiv und wahrheitsgetreu über ihr Weſen und ihre 
Wirkungen ausſagen kann, ſondern der Selbſttäuſchung 
und Selbſtbetäubung verfällt — ausgenommen einzelne 
Fälle wunderbarer Wiedergeburt. Nur Freie haben wirk⸗ 
liche Erfahrung: Und es gibt eine Art von Lebenskenntnis, 
die auch ohne Verluſt der Freiheit entſteht, und die nur 
vorausſetzt, daß man nicht aus abſtraktem Denken und 
aus paradieſiſcher Ferne über jene Dinge redet, ſondern 
ſelber die lebendigen Kräfte in ſich trägt und von Angeſicht 
zu Angeſicht kennt, die im Geſchlechtsleben des Menſchen 
wirkſam ſind. Selbſt für die Perſönlichkeit Chriſti deutet 
die Verſuchungsgeſchichte ausdrücklich an, daß in ihr nicht 
bloß überirdiſcher Geiſt, ſondern die ganze Fülle der 
menſchlichen Natur gegenwärtig geweſen ſei — freilich 
ohne auch nur die leiſeſte Macht über die Seele zu ge⸗ 
winnen: Eine mächtige Bewegung, ein durchdringender 
Blick — und dann die Worte: Hebe dich weg von mir, 
Satanas! Das gleiche iſt ja auch im Dogma vom Gott⸗ 
menſchen ausgeſprochen — und in der Polemik der Kirche 
gegen die gnoſtiſchen Irrlehren tritt es deutlich hervor, 
daß die Überlegenheit des Chriſtentums gegenüber der 
bloßen abſtrakten Geiſtigkeit gerade darin erblickt wird, 
daß dort die höchſte Wahrheit Fleiſch annimmt, die ganze 
Paſſion des Lebens durchlebt und durchleidet und darum 
auch ſtets in der Sprache der tiefſten Erfahrung ſpricht, — 
während die Philoſophie ſtets nur aus abſtrakter Gedanken⸗ 
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höhe redet). Vorhanden ſein alſo muß die Fülle der 


1) Manche Leute, die zum Weſen des Genius keinen Zugang 
haben und aus den Worten Chriſti die alles durchdringende In⸗ 
tuition nicht herauszuleſen vermögen, werfen die Frage auf, ob 
denn überhaupt jemand, der nicht durch das Erlebnis der Ehe 
hindurchgegangen ſei, die letzte Autorität für die ſittliche Ordnung 
des Geſchlechtslebens ſein könne, — ganz abgeſehen davon, daß 
Chriſtus nur ſehr wenige Andeutungen über ſeine Anſicht in dieſen 
Fragen gebe. Hierauf iſt zu antworten: So wie Shakeſpeare nicht 
Mörder geweſen zu ſein brauchte, um „Macbeth“ zu ſchaffen, und 
ſo wie Goethe die Geſtalt eines Gretchen in unerreichbarer Lebens⸗ 
wahrheit darſtellen konnte, obwohl er deren Tragödie weder aus 
Beobachtung noch aus innerer Erfahrung kannte, — ſo vermag das 
Genie, das in ſeiner eigenen Seele alle Urelemente der Lebens⸗ 
tragödie trägt, aus dieſen Elementen das ganze Drama des 
Menſchendaſeins gleichſam abzuleſen, auch ohne daß es ſelber durch 
alle die Situationen hindurchgegangen zu ſein braucht, die ſich 
aus jenen Grundtendenzen ergeben: Ja, der Genius weiß aus 
ſeiner Intuition heraus mehr vom Leben, als wenn er durch alle 
Menſchenloſe hindurchgegangen wäre: denn die bloße Wirklichkeit 
erſchöpft ja nie alle Möglichkeiten der Menſchennatur und der Schick⸗ 
ſalsverkettung, — der Genius ſieht weit mehr, als alle Lebenserfah⸗ 
rung lehren kann; er ſteigt in das „Reich der Mütter“ hinab, er 
lernt die Wirklichkeit bei den Müttern, nicht bei den Kindern — 
d. h. bei den tiefſten Urſachen, nicht bei den Wirkungen. Sehen 
wir nun hier einmal ab von allem, was Chriſtus mehr iſt als das 
höchſte Genie, betrachten wir ihn nur von der pſychologiſchen Seite 
und vergleichen ſeine Einſicht in die menſchlichen Dinge mit der 
hier beſchriebenen genialen Intuition, ſo ergibt ſich, daß er nicht 
durch eine Ehe hindurchzugehen brauchte, um das Problem der 
Geſchlechter bis auf den Grund und bis in alle Konſequenzen zu er⸗ 
faſſen: In den wenigen Worten, die er ſagt, und in den weiteren 
Anweiſungen, die mit den Worten ſchließen: „Wer es faſſen kann, 
der faſſe es“ — iſt der ganze Inhalt dieſes Lebensgebietes ſozuſagen 
verarbeitet, ja man darf ſagen: Auch in vielen anderen Ausſprüchen 
Chriſti kommen die tiefſten Konflikte des Geſchlechtslebens zu Wort, 
ſelbſt ohne daß ſie genannt werden; ſie tragen mit dazu bei, allen 
jenen Ausſprüchen eben die unwiderſtehliche realiſtiſche Kraft zu 
verleihen, die ſich durch alle Jahrhunderte hindurch allem lebens⸗ 
fremdem Geſchwätz gegenüber immer wieder ſieghaft durchgeſetzt hat. 
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Natur in dem, der die wirkenden Kräfte im Menſchenleben 
durchſchauen ſoll — nicht notwendig zur Lebenskenntnis 
aber iſt es, daß der Menſch fällt und ſchuldig wird: Das 
höchſte Genie durchſchaut auch ohne Fall das ganze Spiel 
der Natur bis auf den Grund und ſieht tauſendmal mehr 
als derjenige, der in die Welt der ſinnlichen Illuſion 
hinabgetaucht iſt und nun durch „den Schleier der Maja“ 
an der Erkenntnis verhindert wird. Und hier kommen 
wir nun auf die zweite Grundbedingung deſſen, was wir 
„Kompetenz“ in dieſen Fragen nannten: Wohl iſt Lebens⸗ 
erfahrung nötig, perſönlichſte Begegnung mit den elemen⸗ 
taren Gewalten, die das menſchliche Schickſal zuſammen⸗ 
ſetzen — zugleich aber muß höchſte Freiheit gegenüber 
dieſen Gewalten errungen ſein, höchſte Überwindung ihrer 
Reize und Vorſpiegelungen: So nur iſt eine Weisheit 
möglich, die alles durchdringend ſieht und doch über all 
den Suggeſtionen und Einflüſterungen ſteht, die von der 
untern Welt her beſtändig unſer Denken beſtechen und 
bevormunden. Betrachtet man nun von ſolchen Geſichts⸗ 
punkten aus die Literatur der jexuellen Frage, jo kann 
man zwei Hauptgruppen inkompetenter Autoren unter⸗ 
ſcheiden: Erſtens: Reine und begeiſterte Seelen, die das 
Beſte wollen, aber doch nur tragiſche Verwirrung an⸗ 
richten, weil ihnen die univerſelle Kenntnis der menſch⸗ 
lichen Natur und des wirklichen Lebens fehlt. Es ſind ein⸗ 
fache und lichte Charaktere ohne große Gegenſätze und ohne 
ſtarke Leidenſchaft, — die ganze Mannigfaltigkeit und 
Kraftfülle der menſchlichen Natur iſt in ihnen nicht gegen⸗ 
wärtig. Alle ihre Vorſchläge rechnen darum nicht mit dem 
wirklichen Menſchen und werfen uns umſo tiefer gerade in 
die niederſte Knechtſchaft und Zerfahrenheit zurück, je mehr 
uns ihre Theorien in die blaue Luft entführen und uns 
jeder ſtrengen Selbſterkenntnis und Selbſterziehung ent⸗ 
fremden. 

Daher ſind ſolche Menſchen die gefährlichſten Irr⸗ 
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lichter und wirken nicht ſelten weit verhängnisvoller, als 
die offenen Verführer. 

Die andere Hauptgruppe der „Inkompetenten“ be⸗ 
ſteht aus Menſchen, die von den ſinnlichen Gewalten 
allerdings Erfahrung haben, aber zu keiner höheren Über- 
windung gelangt ſind — von ſolchen Menſchen ſtammt 
jene Art von ſexueller Literatur, bei der man ſofort 
merkt: Hier redet nicht die freie Vernunft, ſondern es 
reden bewußt oder unbewußt ſinnliche Bedürfniſſe und 
erotiſche Phantaſien und Erregungen — ja, manche der 
betreffenden Schriften verdienen den Untertitel: „Ein 
Interview mit dem Geſchlechtstriebe“ — man hat nämlich 
den Eindruck, der Geſchlechtstrieb gäbe dort ſeine An⸗ 
ſichten über die ſexuelle Frage zum beiten und ſtellte dabei 
ſelbſtverſtändlich ſeine Anſprüche in den Mittelpunkt des 
Lebens. 

Tenelon hat einmal gejagt: „Wenn die Menſchen 
die Religion gemacht hätten — ach, ſie hätten ſie ganz 
anders gemacht!“ Nun, bei der Lektüre mancher refor⸗ 
matoriſchen Schriften auf ſexuellem Gebiete hat man eine 
Vorahnung davon, wie Religion und Ethik ausſehen 
werden, wenn einſt an die Stelle der großen Belehrung 
aus der Welt übermenſchlichen Leidens und Überwindens 
die wechſelnden Einfälle jedes Beliebigen treten werden. 
Und vielleicht wird gerade auf dieſem Gebiete das Prinzip 
des bloßen Individualismus, das ſchon der Freidenker 
Comte als die „abendländiſche Krankheit“ bezeichnete, am 
ſchnellſten und eindruckvollſten ad absurdum geführt werden: 
Angeſichts der unglaublichen Einfälle, der lebensfremden 
Theorien und der materialiſtiſchen Kurzſichtigkeiten, die 
hier ſelbſt von reinen und ernſten Menſchen vorgebracht 
werden, ſobald ſie ſich ganz auf ihr eigenes, ſo vielfach 
geſtörtes Denken und ihre eigene, ſo ganz fragmentariſche 
Erfahrung ſtellen, wird man endlich einmal zu einer prin⸗ 
zipiellen „Kritik der individuellen Vernunft“ gedrängt 
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werden — beſonders, wenn erſt einmal die unbewußt 
führende Nachwirkung der Tradition in immer weiteren 
Kreiſen aufgehört haben wird. 

„Trauet nicht jedem Geiſte, ſondern prüfet die 
Geiſter,“ ſagt der Apoſtel. In dieſem Sinne hat der 
Verfaſſer vorliegender Schrift ſeinen Darlegungen obige 
prinzipielle Geſichtspunkte zur Prüfung der Geiſter voraus⸗ 
geſchickt. Die Kompetenzbedingungen, die er aus dem 
Weſen der betreffenden Probleme ableitete: durch⸗ 
dringende Kenntnis der wirklichen Le⸗ 
bensmächte und unbeſtechliche Freiheit des 
Geiſtes gegenüber ihren Antrieben — dieſe 
Kompetenzbedingungen werden vollkommen nur durch 
die Perſönlichkeit Chriſti und annähernd nur durch die 
großen Heiligen der Kirche erfüllt. Wer darum in 
dieſen ſchweren und verantwortlichen Problemen ſicher 
gehen und zuverläſſig raten will, der muß erſt hier in 
tiefer Ehrfurcht lernen und hören, ehe er fordern 
darf, daß andere bei ihm hören und lernen. Wohl 
kennen wir das eigenartige Lächeln, das bei der Er⸗ 
wähnung der „Heiligen“ über die Geſichter vieler Menſchen 
geht. Muß man aber nicht dieſes Lächeln vergleichen 
mit der Art, wie in der Fabel die Tiere darüber lächeln, 
daß der Menſch aufrecht geht, ſtatt auf allen Vieren zu 
kriechen? Ja, die Heiligen wagten dort aufrecht zu 
ſchreiten, wo die meiſten Menſchen leider noch auf allen 
Vieren gehen! Und die gelegentlichen Übertreibungen 
ihrer genialen Sehnſucht nach Freiheit werden wohl gerade 
diejenigen am eheſten verzeihen müſſen, die ja ſonſt ſo 
gerne genialen Menſchen alles nachſehen !). 


1) Für diejenigen, die „heilig“ und „weltflüchtig“ gleichſetzen, 
ſei hier daran erinnert, daß es gerade unter den größten Heiligen 
auch ſolche gab, die in der Ehe lebten und Kinder hatten. Heiligkeit 
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Soviel iſt ſicher: Wer das ſexuelle Problem gerade 
auch nach der pädagogiſchen Seite wirklich tief erfaſſen 
und nicht nur literariſch damit ſpielen will, der kann an 
den Heiligen nicht vorbeigehen. Selbſt Goethe mußte 
die löſenden Worte ſeines tiefſten Menſchheitsdramas 
heiligen Geſtalten in den Mund legen. „Hier iſt die 
Ausſicht frei, der Geiſt erhoben!“ Je mehr die moderne 
Menſchheit von Grund aus erleben wird, was eigentlich 
auf ſexuellem Gebiete „entfeſſelte Triebe“ bedeuten, um 
ſo mehr wird ſie aufs neue verſtehen, warum in einem 
heroiſchen Chriſtentum die allein realiſtiſche Auffaſſung der 
ſexuellen Frage verborgen liegt, und warum dort allein 
das große Gegenmittel gegeben iſt, das die Dämonen 
bezwingt und in dienende Geiſter verwandelt. 

Die Wertſchätzung der Tradition, die in der obigen 
Vorbetrachtung hervortritt, iſt in verſchiedenen Beſpre⸗ 
chungen der erſten Auflage dieſes Buches ſehr lebhaft 
angegriffen worden. Doch iſt von keiner Seite auch nur 
ernſtlich verſucht worden, ſich mit den pſychologiſchen und 
erkenntnistheoretiſchen Geſichtspunkten auseinanderzuſetzen, 
durch welche der Verfaſſer die Unhaltbarfeit des modernen 
Subjektivismus und Individualismus in ethiſchen Fragen 
klarzulegen verſucht hat. Wohl zeigen manche Menſchen 
eine richtige Ahnung von dem Meer des Irrtums, in das 
jene ganze moderne Schriftſtellerei münden muß, die ſich 
ohne jede Ehrfurcht und Selbſtbeſcheidung an Fragen 
heranwagt, denen das iſolierte Individuum überhaupt 
nicht gewachſen iſt: Aber ſie ziehen nicht die Konſequenzen 
aus ihrer richtigen Ahnung. Ihnen ſeien folgende treffende 
Worte gewidmet, die einſt ein erfahrener Seelenkenner !) 


bedeutet nicht Weltflucht, ſondern unberührbare Selbſtändigkeit ge⸗ 
genüber der Welt: dieſer feſte Standpunkt allein erlaubt erſt die 
rechte Beherrſchung und Verwertung aller Gaben des Lebens — und 
der Liebe. 
1) Selbſttäuſchungen von J. B. Hirſcher, Freiburg i. B. 1863. 
Foerſter, Sexualethik und Sexualpädagogik. 2 
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ausgeſprochen hat: „Du kennſt die Weiſen aller Jahr⸗ 
hunderte und ihre Lehrmeinungen. Aber keines ihrer 
Syſteme befriedigt dich, vielmehr kenneſt und enthülleſt 
du mit Scharfſinn alle Schwächen und Blößen derſelben. 
Ich wette, daß der große An- und Überblick menſchlicher 
Torheiten und Irrtümer, gehegt von den hervorragendſten 
Geiſtern aller Zeit, dir die lebhafte Überzeugung einflöße, 
Irren ſei das unvermeidliche Los des ſich 
ſelbſt überlaſſenen Menſchen. Doch, ich verliere 
die Wette. Die Kritik, mit welcher du Lebende und Tote 
meiſterſt, gibt dir im Gegenteil das Gefühl deiner geiſtigen 
Kraft und der Überlegenheit über ſie alle. In dieſem 
Gefühle ſagſt du: Es liegt dennoch die Macht der Er⸗ 
kenntnis im Menſchen. Selbſtverſtanden meinſt du dich 
ſelbſt. Du überſiehſt, daß alle vor und neben dir ebenſo 
wie du gedacht und geſagt haben, ohne daß, wie du ſelbſt 
behaupteſt, ein wahres Wort an ihrer Rede iſt. Wird es 
bei dir anders ſein? — Gewiß nicht, aber dennoch beredeſt 
du dich. Und ſagt dir jemand, der Menſch muß von 
oben belehrt werden, du mußt dich zu dem halten, welcher 
geſprochen: „Ich bin das Licht der Welt‘, fo beleidigt 
dich das, weil es deine allüberwindende geiſtige Kraft 
bezweifelt. Vielleicht, daß du erwiderſt: Hat je einer 
von den Vornehmen an ihn geglaubt? — Der Pöbel, 
der nicht ſelbſt denken kann, mag ihm nachlaufen! — 
Indeſſen folgt dir der, welcher die Ergebniſſe deiner ſtolzen 
Forſchungen in die Reihe der gelehrten und ſcharfſinnigen 
Albernheiten verſetzen wird, auf der Verſe.“ 


Sexualethik. 


Schwierigkeit der Charakterbildung inmitten 
unſerer materiellen Kultur. | 


8 ie ſteigende ſexuelle Verwilderung und Fahr⸗ 

läſſigkeit unſeres Zeitalters iſt ein Symptom, durch 
das wir in erſchreckendem Maße darauf aufmerkſam ge⸗ 
macht werden, wohin die menſchliche Geſellſchaft kommt, 
wenn ſie zugunſten der bloßen Wiſſenskultur die Kultur 
des Willens und des Gewiſſens vernachläſſigt hat. Dieſe 
Vernachläſſigung des Charakters erſcheint um ſo verhäng⸗ 
nisvoller, als ja die moderne Ziviliſation mit immer 
ſtärkeren Reizen und Verſuchungen an die materielle Seite 
unſeres Weſens herantritt; ja, die Grundtendenz und 
treibende Kraft dieſer modernen Ziviliſation iſt gar nichts 
anderes, als die raffinierteſte Pflege und Bedienung der 
materiellen Seite des Menſchen. Und dieſer ganze Kultus 
des materiellen Bedürfens iſt die eigentliche Urſache deſſen, 
was man die ſexuelle Hypertrophie unſerer Zeit genannt 
hat. Die Naivität, mit der heute das materielle 
Bedürfnis in den Mittelpunkt der Kultur geſtellt wird, 
— dieſe Naivität findet ihren ſelbſtverſtändlichen Ausdruck 
in der ganz abnormen Schamloſigkeit, mit der heute das 
ſexuelle und erotiſche Verlangen ſeine Befriedigung als 
den eigentlichen Sinn des Lebens proklamiert und für jede 
Laune und jede Perverſität Spielraum und Nahrung ver⸗ 
langt. Nur wer ſich jene allgemeinen kulturellen Urſachen 
der ſexuellen Verwilderung und Überreizung klar vergegen⸗ 
wärtigt, wird ſich keine Illuſionen über die Wirkungen 
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machen, die der Sexualpädagogik innerhalb der 
ganzen Atmoſphäre unſerer heutigen Zivi⸗ 
liſation möglich ſind: Der größte Erziehungsfaktor 
iſt und bleibt doch der ganze Geiſt eines Zeitalters — iſt 
er auf das Außere des Lebens konzentriert, ſo ruft er die 
junge Generation mit tauſend Zungen nach außen, und 
nur eine außerordentliche erzieheriſche Kraft vermag hier 
erfolgreiche Gegenwirkungen zu geben. 

Was aber iſt nun im Rahmen unſerer Kulturverhält⸗ 
niſſe auf pädagogiſchem Gebiete zu machen? Wie kann 
Haus und Schule wenigſtens einigermaßen den phyſiſchen, 
moraliſchen und ſozialen Gefahren entgegenwirken, die aus 
der mit jexuellen Reizen überladenen Atmoſphäre unſerer 
Ziviliſation in die frühreife moderne Jugend dringen? 

Dieſe Frage hat der vorliegenden Schrift die erſte 
Anregung gegeben. Die Notwendigkeit, dem prinzipiellen 
ethiſchen Standpunkte, welcher die erzieheriſche Einwirkung 
leiten ſoll, eine tiefere Begründung zu geben — dieſe Not⸗ 
wendigkeit hat dann zu einer erweiterten Beweisführung 
gedrängt. Wir leben in einer Zeit, in welcher der Er⸗ 
zieher nicht in der Lage iſt, allgemein anerkannte Wahr⸗ 
heiten einfach pädagogiſch zu überliefern, — er ſieht ſich 
einem Chaos von Meinungen gegenüber und muß ſich 
zuerſt die Frage beantworten: Was iſt Wahrheit? Auf 
welches Ziel hin habe ich zu erziehen? 

So iſt die Sexualpädagogik nicht von der Sexual⸗ 
ethik zu trennen: Es kommt ganz entſcheidend darauf an, 
ob die Grundanſchauung, von der man ausgeht, ſelber 
ſchon eine erziehende, d. h. ſtark fordernde und ſtark nach 
oben erhebende iſt, oder ob dieſe Grundanſchauung eine 
ver ziehende iſt, welche die ſchlaffe Nachgiebigkeit des 
Menſchen gegenüber ſeinen Trieben und Leidenſchaften 
bewußt oder unbewußt befördert. Wer die energiſche 
Unterordnung des Geſchlechtstriebes unter höhere geiſtige 
Lebenszwecke vertritt, deſſen Pädagogik wird von einem 
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ganz anderen Geiſte getragen ſein, wird ganz andere Mittel 
verordnen, als die Pädagogik eines Vertreters der Aus⸗ 
lebetheorie, der höchſtens einer allzu frühzeitigen oder 
geſundheitsgefährlichen Betätigung des ſexuellen Triebes 
erzieheriſch vorbeugen will. 

Im folgenden ſollen einige leitende ethiſche Geſichts⸗ 
punkte für die Beziehungen der Geſchlechter begründet 
werden, und zwar mit beſonderer Beziehung auf die 
Kritik, die von modernen Schriftſtellern an der chriſtlichen 
Grundanſchauung vom Geſchlechtsleben geübt worden iſt. 


Die wachſende Zerſetzung der * 
Tradition. 


Nietzſche hat bekanntlich David Strauß den Vorwurf 
gemacht, daß er zwar das religiöſe Dogma beſeitigt habe, 
dafür aber auf moraliſchem Gebiete noch ganz traditionell 
denke und alte Gewichte ungeprüft weiter gebrauche. Die 
Ethik von Strauß ſei nichts als die alte chriſtliche Ethik, 
nur von der Theologie losgelöſt. „Heil uns, weh uns, 
der Tauwind weht,“ ruft demgegenüber Nietzſche, und 
beginnt das Prinzip der freien Prüfung und den Glauben 
an den allesverſtehenden Verſtand nun auch auf die ethiſche 
Überlieferung anzuwenden. Was nach ſolcher Prüfung 
durch einen abſtrakten Stubengelehrten von der geſamten 
Lebensweisheit der Vergangenheit noch übrig geblieben 
iſt, ja überhaupt nur übrig bleiben kann, wenn man mit 
dem bloßen Intellekt an Dinge herangeht, die aus tiefer 
Lebenserfahrung ſtammen, das wiſſen wir. 

Zuerſt erſchien Nietzſche als ein Einſamer, Unbegreif⸗ 
licher, — dann ſah man, daß er nur die letzten Kon⸗ 
ſequenzen des geiſtigen Individualismus zog, und man 
begann ihm nachzufolgen, begann in ihm den unerbitt⸗ 
lichen und lehrreichen Vollſtrecker gewiſſer moderner Auf⸗ 
faſſungen zu würdigen. 
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Es gibt nun heute kein Gebiet, auf dem in obigem 
Sinne alle alten Ideale und Forderungen ſo ſehr er⸗ 
ſchüttert wären, wie gerade das Gebiet der Sexualethik. 
Geſündigt wurde zu allen Zeiten, aber man empfand 
und bezeichnete jede Schuld auch als Schuld, — unſerer 
Zeit blieb es vorbehalten, aus der Schwäche eine Theorie, 
aus dem Bankerott eine heroiſche Poſe und aus den zehn 
Charakterloſigkeiten des Menſchen zehn Gebote einer neuen 
Ethik zu machen. Lieſt man die betreffende Literatur 
durch, ſo findet man geradezu alles beſtritten und „um⸗ 
gewertet“, was bisher als heilige und allein menſchen⸗ 
würdige Ordnung des Geſchlechtslebens galt. Man wird 
oft erinnert an die Worte, welche die Hexen ſingen, als 
ſie ihren Trank für Macbeth brauen: 

„Was ſchön, iſt häßlich, — was häßlich, iſt ſchön, 
Geh nur vorwärts durch Qualm und Föhn!“ 

Worin beſteht nun das Weſen der „alten Ethik“ auf 
jexuellem Gebiete? Keineswegs in der Ausrottung und 
Verachtung des Sinnlichen, ſondern nur in ſeiner voll⸗ 
kommenen Unterordnung unter die Bedürfniſſe unſerer 
geiſtigen Natur. Hieraus folgt die abſolute Ver⸗ 
werfung aller außerehelichen Verbindung 
der Geſchlechter. Nicht weil die höchſten Liebesempfin⸗ 
dungen und die höchſte gegenſeitige Treue und Verantwort⸗ 
lichkeit nicht auch außerhalb der äußern Form denkbar 
wären. Aber dieſe feſte Form iſt deshalb ſo heilig und folgt 
aus dem Weſen des Chriſtentums, weil ſie die größte er⸗ 
zieheriſche Bedeutung gegenüber der Schwäche der menſch⸗ 
lichen Natur beſitzt und den größten äußern Schutz gegen⸗ 
über den Impulſen der Triebwelt und dem Rauſch des Ge⸗ 
fühlslebens gewährt. Das Verbot aller außerehelichen 
Verbindung der Geſchlechter tritt prinzipiell der Eman⸗ 
zipation des Eros entgegen, indem es durch geheiligte 
Ordnungen die Vereinigung der Geſchlechter in feſte Be⸗ 
ziehung zu allen höheren Intereſſen und Gefühlen des 
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Menſchen ſetzt, ſo daß ſchon in der Phantaſie der 
Jugend lange vor dem Erwachen der Trieb- 
welt die Verbindung von Mann und Weib 
ſtets unter dem Bilde einer lebens länglichen 
Gemeinſchaft erſcheint. 

Überwältigend iſt die Übereinſtimmung der Jahr⸗ 
hunderte in dieſer Interpretation der ſexualethiſchen 
Grundanſchauung und Konſequenz des Chriſtentums — 
es waren die größten Kenner der menſchlichen Natur, die 
gerade hier die feſte Form als ganz unentbehrliches Mittel 
zur Bewahrung und Stärkung des Geiſtigen betrachteten, 
weil ſie die ganze Macht des Trieblebens und der ſinn⸗ 
lichen Illuſion kannten: Sie wußten, wohin der Menſch 
fällt, wenn man ihn der Elementargewalt ſeiner jexuellen 
Bedürfniſſe und Leidenſchaften ohne ganz gewaltige ord⸗ 
nende und hemmende Mächte preisgibt. 

Um dem Leſer einen Eindruck von dem Weſen und 
dem Sinn der oben erwähnten „Umwertung“ zu geben, 
wollen wir im folgenden kurz zuſammenſtellen, was alles 
von moderner Seite gegen die überlieferten Anſchauungen 
geltend gemacht worden iſt. Was zunächſt den allgemeinen 
Eindruck betrifft, der von den allermeiſten Vorſchlägen der 
neueren ſexuellen Reformbewegung ausgeht, jo verraten ſie 
ſehr deutlich, daß dieſe Bewegung in erſter Linie von ſchrift⸗ 
ſtellernden Frauen geführt wird: das Weibliche, Allzuweib⸗ 
liche tritt hier nur allzu auffällig hervor!). Das Subjektive 


1) Dieſe Feſtſtellung enthält keine Geringſchätzung des weib⸗ 
lichen Einfluſſes in der Kultur. Wir erkennen ſogar gern das weib- 
liche Kulturelement als das Wertvollere an. Aber genau ſo, wie 
das männliche Element ohne die Ergänzung durch das „Ewigweib⸗ 
liche“ in die Irre geht und in zerſtörende Einſeitigkeit verfällt, ſo 
entarten auch die weiblichen Seelenkräfte, wenn ſie keine Korrektur 
durch das männliche Prinzip enthalten: Die Liebe wird zu zer⸗ 
fließendem Mitleid, die Selbſtloſigkeit zur Kopfloſigkeit, die Glaubens⸗ 
innigkeit zur Schwärmerei. Es hat einen tiefen Sinn, wenn die 
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überflutet alle objektiven Ordnungen, will ſeine wechſelnden 
Zuſtände zum oberſten Geſetz machen und entartet mit 
Naturnotwendigkeit an ſeiner eigenen Selbſtherrlichkeit. 
Dies nennt man dann „Lebensſteigerung“ !). Und alle 
ordnende Zucht wird als „lebensfeindliche Askeſe“ ver⸗ 
höhnt. Statt daß ſich nun demgegenüber der Mann auf 
ſeinen männlichen Standpunkt beſänne, ſehen wir viel⸗ 
mehr auch eine große Anzahl von Männern haltlos den 
gefühlsſeligen und verworrenen Schlagworten von Frauen 
zujubeln, die aus erotiſcher Phantaſterei oder aus kurz⸗ 
ſichtigem Mitgefühl völlig den Kopf verloren zu haben 
ſcheinen. Und doch war von jeher der Mann der Geſetz⸗ 
geber und Staatengründer, der den individuellen Über- 
mut univerſellen Intereſſen gehorſam machte und der 
zügelloſen Subjektivität feſte Satzungen entgegenſtellte 
— gerade weil er die elementare Gewalt der Natur⸗ 
triebe beſſer kannte, als die Frau und aus eigener Er⸗ 
fahrung wußte, was dem kämpfenden Menſchen not tut. 

Männlichkeit heißt Zucht, und ſolche Zucht war es, 
die von der alten Ethik gegenüber allem weiblichen Ge⸗ 
fühlsüberſchwang und gegenüber allem jungenhaften 


hl. Eliſabeth, eine der zarteſten und geiſtigſten Frauen, die ver⸗ 
körperte Caritas, ſich zum Seelenführer Conrad von Marburg wählte, 
die verkörperte männliche Strenge: Gerade die höchſte, perſön⸗ 
lichſte Subjektivität braucht als Gegenwirkung die objektive, form⸗ 
volle Strenge. Und umgekehrt! 

1) Ein ganz vages Wort, das natürlich nirgends präziſiert 
wird. Die Gegenwirkung gegen ſolche Schlagworte hat das Haupt- 
gewicht auf die Frage zu legen: Worin beſteht eigentlich Leben und 
Lebensſteigerung? Gehört vielleicht das, was ſcheinbar das Leben 
ſteigert, in Wirklichkeit dem Niedergang und der Auflöſung an? Hat 
die wahre Sammlung und Erhöhung unſerer Lebenskraft vielleicht 
ihre tiefen Geheimniſſe, die wir nicht erfaſſen, ſolange unſer Auge 
noch durch den „Schleier der Maja“ getrübt iſt? Und wird der 
wahre Weg zur Lebensſteigerung nicht für alle Zeiten mit den 
Worten bezeichnet: Ego sum vita!? 
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Triebkultus verteidigt wurde — in ſolcher Zucht allein 
gedeiht der Wille, das Rückgrat allen perſönlichen 
Lebens. Und erſt auf ſolchem Unterbau der Willens⸗ 
kultur wächſt auch die wahre „Kultur der Erotik“! 

Nun können wir ja allerdings eine ſolche Revolte des 
ſubjektiven Elementes auf erotiſchem Gebiete pſychologiſch 
begreifen. Der Mann iſt heute für die tiefere Kunſt der 
Liebe äußerſt ſchlecht erzogen und obendrein durch beruf— 
liche Überlaſtung innerlich verarmt. So hat er bei den 
Frauen in den Fragen des Eros überhaupt die Autorität 
verloren und wir ſehen daher das ſubjektive Element ohne 
jede objektive Korrektur „neue Werte ſchaffen“. Es iſt 
nun aber doch an der Zeit, daß denkende Männer ſich 
auf den Standpunkt beſinnen, den ſie in dieſer Frage ein⸗ 
nehmen müſſen, und daß ſie vor allem auch verſuchen, 
die ſubjektive Bedeutung objektiver Ordnungen 
klar zu machen — damit es nicht ſcheine, als ſeien in der 
alten Ethik die Intereſſen des Subjekts ganz und gar 
über den Intereſſen der geſellſchaftlichen Ordnung ver⸗ 
geſſen. 

Was nun das Weſen der neuen Sexualethik betrifft, 
ſo beſteht es darin, daß das Geſetz der Treue aus der 
Verbindung der Geſchlechter eliminiert und das Erotiſche 
von allen andern Rückſichten befreit werden ſoll: das 
Grundgebot der neuen Ethik verlangt, daß Liebe und 
Ehe ſtets zuſammenfallen, d. h. daß mit dem Erlöſchen 
des erotiſchen Gefühls oder mit dem Auftauchen einer 
neuen Paſſion auch die Ehe ihr Recht verloren habe und 
neuen Verbindungen Platz machen müſſe. Der zurück⸗ 
bleibende Teil müſſe ſolche Ereigniſſe eben wie Natur⸗ 
ereigniſſe hinnehmen. Die heutige Ethik der Treue ſei 
lebensfeindlich, weil ſie den Menſchen hindere, auf eroti⸗ 
ſchem Gebiete alle „Glücksmöglichkeiten“ auszuſchöpfen. 

Ein neuerer Soziologe meint, die Monogamie werde 
deshalb wechſelnden Verbindungen weichen, weil es in⸗ 
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folge der zunehmenden Differenzierung und Individuali⸗ 
ſierung der Perſönlichkeiten immer weniger wahrſcheinlich 
werde, daß die Entwicklungsbahnen zweier Menſchen 
lebenslänglich parallel gehen werden. Als ob nicht gerade 
die tiefer und reicher veranlagten Naturen weit inniger 
und unlösbarer mit ihrem Mitmenſchen verwachſen, als 
die Oberflächlichen, die kein menſchliches Verhältnis in⸗ 
tenſiv erleben! Perſönlichkeit und Treue gehören 
pſychologiſch untrennbar zuſammen! 

Eine andere Schriftſtellerin behauptet: Genau ſo 
ſicher, wie das Privateigentum nur eine ganz beſtimmte 
zeitliche Ordnung des wirtſchaftlichen Lebens darſtelle 
und anderen Formen weichen werde, ſo ſei auch die mono⸗ 
gamiſche Ehe nur eine vergängliche Form des erotiſchen 
Lebens und werde durch andere Gewohnheiten und Sitten 
abgelöſt werden. 

Von hier iſt nur ein Schritt zu dem „Recht auf 
Mutterſchaft“, das von gewiſſen Reformen für alle die 
Frauen konſtatiert wird, die nicht zur eigentlichen Ehe 
kommen — die Verbindung von Mutter und Kind ſoll 
zur einzig feſten Form der ſexuellen Rechtsordnung ge⸗ 
macht werden. | 

Ein beſonders ſelbſtbewußter und heftiger Angriff 
gegen die alte Ethik geht von naturaliſtiſcher Seite aus. 
Es war vorauszuſehen, daß die einſeitig naturwiſſenſchaft⸗ 
liche Betrachtungsweiſe, ſobald ſie ihre Geſichtspunkte ein⸗ 
mal konſequent auf das Geſchlechtsleben anwandte und 
von der anima immortalis mit all ihren Kräften und An⸗ 
ſprüchen grundſätzlich abſah — viele Ordnungen und For⸗ 
derungen der alten Ethik als ſinnlos, übertrieben und un⸗ 
durchführbar erklären mußte. Das gilt nicht nur für die 
Forderung der Enthaltſamkeit vor der Ehe, ſondern ebenſo 
auch für das ſtreng⸗monogamiſche Ideal ſelber. Immer⸗ 
hin ſind die betreffenden neuen Lizenzen bisher immer nur 
zugunſten der Männer erhoben worden. In konſequenter 
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Anwendung des bloß phyſiologiſchen Geſichtspunktes aber 
proklamiert neuerdings eine bekannte und durchaus ernſte 
deutſche Ärztin!) mit folgenden Worten auch für die 
Frauen das „Recht auf Geſchlechtsleben“: 

. . . Ohne Geſchlechtsleben iſt ein Menſch unfertig oder ver⸗ 
kümmert ?). Und das wiſſen die Frauen zum Glück endlich ſelbſt. Es 
gibt eine zunehmende Zahl von gebildeten, anſtändigen, arbeitenden 
Frauen, welche nicht verheiratet ſind, bezw. es aus irgend einem 
Grund nicht ſein können (ſoziale Gebrechen) und die dennoch im Ge⸗ 
ſchlechtsverkehr leben. Das ſind mutige, ſelbſtbewußte Frauen, die 
ihren Schweſtern beſſere Zeiten anbahnen. Ich darf wohl ſagen, 
daß ich in der Sprechſtunde nur wenige Jungfrauen über dreißig 
Jahre zu ſehen bekomme. ... Es gilt, dieſen Frauen, dieſen klugen, 
tapferen, natürlichen Frauen, oft den beſten ihres Geſchlechtes, unſere 
moraliſche Unterſtützung zu bieten. Sprechen wir es hier aus, daß 
ſie recht haben, daß ſie einer neuen Zeit entgegenarbeiten. Beken⸗ 
nen wir uns — als allerbeſtem Schutzmittel gegen Geſchlechtskrank⸗ 
heiten — zum Recht auf Geſchlechtsleben!“ 

Dieſe Außerungen ſind von manchen Vertretern der 
alten Anſchauung mit allzu großer Entrüſtung aufge⸗ 
nommen worden. Dieſelben ſollten ſich lieber klar machen, 
daß es für die Überwindung all der modernen Ver⸗ 
irrungen weit beſſer iſt, daß letzte Konſequenzen gezogen 
und ausgeſprochen werden, als daß man zerſetzende An⸗ 
ſchauungen propagiert, ohne dieſelben in ihrer ganzen 
Tragweite zu erkennen und zu bekennen. Viele Menſchen 
haben ſich heute von den überlieferten geiſtigen Grund⸗ 
lagen des Lebens losgelöſt, ohne zu ahnen, was alles un⸗ 


1) Frau Dr. Adams Lehmann in den Verhandlungen des drit⸗ 
ten Kongreſſes der Geſellſchaft zur Bekämpfung der Geſchlechtskrank⸗ 
heiten, Leipzig, A. Barth. S. 270. | 

2) Charakteriſtiſche Formulierung! Wieviel im Menſchen phy⸗ 
ſiſch, nervös, geiſtig, moraliſch krank gemacht wird und entartet, 
wenn das Geſchlechtsleben im Widerſpruch mit tieferen Lebens⸗ 
geſetzen und geiſtigen Bedürfniſſen vor ſich geht — davon wird nicht 
geredet. Gewiß gibt es viel Tragik im Leben — aber man heilt die 
Tragik der Eheloſen nicht durch die Tragik der Liederlichkeit! 
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trennbar mit dieſen Grundlagen zuſammenhängt. Wenn 
dann jemand auftritt und die neu geſchaffene Situation 
bis in die letzten Konſequenzen beleuchtet, ſo erſchrecken 
ſie und verleugnen ſozuſagen ihre eigene geiſtige Nach⸗ 
kommenſchaft. Das ſind die Girondiſten der modernen 
Zerſetzung. Sie ſind weit gefährlicher als die offenen 
Jakobiner der neuen „Geſchlechtsmoral“. 

Außerungen wie die oben zitierte ſind auch inſofern 
höchſt lehrreich, als ſie uns zum Bewußtſein bringen, wie 
unmöglich es iſt, die alte Ethik beibehalten zu wollen 
und doch deren religiöſe Grundlage preiszugeben. 

Alle diejenigen, welche die alte religiöſe Lebens⸗ 
anſchauung beſeitigen wollen, ſind von der großen und 
lebensfremden Illuſion befangen, daß der Menſch nun 
ganz einfach aus aufgeklärtem ſozialem Intereſſe heraus 
den ſittlichen Notwendigkeiten des Gemeinſchaftslebens 
ſich beugen werde. Sie machen ſich gar nicht deutlich, 
welche ganz außerordentlichen Opfer es doch ſind, die 
dem einzelnen zugunſten der ſittlichen Ordnung auferlegt 
werden — Opfer, die man wohl um höherer Güter willen 
bringt, aber nicht aus bloßer frommer Ergebung unter 
die Gebote des menſchlichen Zuſammenlebens. Das werden 
einzelne beſonders ſozial Veranlagte oder Temperament⸗ 
loſe vielleicht vermögen; die meiſten aber werden nach 
ſolchem Schwinden aller höheren Horizonte ſchließlich in 
die Worte des Paulus einſtimmen: „Dann laſſet uns 
eſſen und trinken und fröhlich ſein, denn morgen ſind 
wir tot!“ 

Die Proklamation des „Rechtes auf Geſchlechtsleben“ 
iſt in der Tat pſychologiſch die unausbleibliche Konſequenz 
derer, die keine tieferen Gründe zur Enthaltſamkeit und 
zum Opfer in ſich fühlen und die nun zu ehrlich und zu 
logiſch ſind, um aus bloßer Scheu vor dem Ungewohnten 
im alten Geleiſe weiter zu leben. Sie fühlen, daß die 
bloße religionsloſe Sozialethik ihnen ein Kreuz auferlegt 
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ohne Auferſtehung; da rebellieren ſie: Und dieſe Re⸗ 
bellion hat ihr Gutes, denn unſere abſtrakten Aufklärer 
würden ſonſt niemals begreifen, wie ſehr ſie die menſchliche 
Natur überſchätzt haben, und daß die ſittliche Bändigung 
und die ſoziale Erziehung des Menſchen denn doch ein 
unendlich ſchwierigeres Werk iſt, als ſie bisher geahnt 
haben. Dann werden ſie auch endlich beginnen, die Kultur⸗ 
arbeit des Chriſtentums mit mehr Beſcheidenheit und Ge⸗ 
rechtigkeit zu beurteilen! 


Auch das unkontrollierte blinde Mitgefühl gehört 
zu den Faktoren der neuen Ethik; auch hier zeigt ſich 
die einſeitige Alleinherrſchaft des ſubjektiven Elements 
in der „neuen Ethik“. Um das geſellſchaftliche Los der 
unehelichen Mutter und ihrer Kinder zu ändern, verlangt 
man Aufhebung des Unterſchiedes zwiſchen ehelicher und 
unehelicher Mutterſchaft. Die Mutterſchaft als ſolche wird 
für heilig erklärt. Dieſer Forderung haben dann auch 
männliche Autoren, wie z. B. Forel, ihre Zuſtimmung 
gegeben. Letzterer bezeichnet die Unterſcheidung 
zwiſchen ehelicher und unehelicher Mutterſchaft ſogar als 
„unſittlich“. 


Neuerdings hat ſich zu den oben zitierten weiblichen 
Sexualreformern noch ein Philoſoph geſellt, Chr. von 
Ehrenfels, der allerdings nicht vom erotiſchen Individualis⸗ 
mus, ſondern vom Standpunkt der höchſten Leiſtungsfähig⸗ 
keit der Raſſe ausgeht: Er bekämpft die Monogamie, 
weil ſie die virilen Zeugungskräfte einſeitig binde, was 
angeſichts der rapiden Volksvermehrung der gelben Raſſen 
eine gefährliche Schwächung der Konkurrenzfähigkeit der 
weißen Raſſe bedeute. 


Wir werden auf alle dieſe Vorſchläge noch im ein⸗ 
zelnen zurückkommen; es ſollte im Vorhergehenden nur 
eine Überſicht über den ganzen Umfang des modernen 
Angriffes gegen die alte Ethik gegeben werden. 
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Form und Freiheit. 

Betrachten wir zunächſt einmal diejenigen Einwände 
gegen die überlieferte Ethik, die an alles das appellieren, 
was wir die „Errungenſchaften der individuellen Freiheit“ 
nennen. Gerade auf die freiheitsdurſtige Jugend üben 
derartige Argumente eine große Anziehungskraft aus. Iſt 
nicht die feſte Form der Gegenſatz zur Freiheit? Und 
ſollten nicht gerade auf dem Gebiete der allerperſönlichſten 
Erlebniſſe alle bevormundenden Schranken fallen? 

Hier wäre eine Vorfrage zu beantworten: Was iſt 
Freiheit und welche Art von Freiheit wünſcht man? 
Wie wird wahre, perſönliche Freiheit gewonnen und ver⸗ 
teidigt? Meint man Freiheit für Launen und Leiden⸗ 
ſchaften, Wünſche und Begierden, ſo iſt in der Tat die 
feſte Form die Todfeindin der Freiheit. Meint man 
Freiheit für den geiſtigen Menſchen und für ſein Bedürfnis 
nach vollkommener Herrſchaft über die veränderlichen Reize 
der Sinnenwelt und über die eigenen körperlichen Zu⸗ 
ſtände, ſo iſt die feſte Form das wahre Bollwerk der 
Freiheit, die einzige Gewähr und das ſtärkſte Erziehungs⸗ 
mittel für wirklich perſönliches Leben. Denn die Ein⸗ 
haltung der feſten und feierlichen Form mit all ihren 
klaren und geordneten Verantwortlichkeiten hilft dem Men⸗ 
ſchen zur reifſten Selbſtbeſinnung auf dieſem ſo folgen⸗ 
reichen Gebiete, befähigt ihn, aus dem innerſten Kern 
ſeiner Perſönlichkeit heraus zu handeln, und ſtellt ihn ſicher 
vor der Überrumpelung durch flüchtige Reize und rein 
ſinnliche Wallungen. Rufen wir nicht alle bei ſchwierigen 
Entſcheidungen nach einer Bedenkzeit, um mit unſerm 
tiefſten Selbſt zu Rate zu gehen und nicht die Beute flüch⸗ 
tiger Stimmungen und Eindrücke zu werden? Haben wir 
nicht das Gefühl, daß nur ſo ein wirklich freies und per⸗ 
ſönliches Handeln zuſtande kommt? Nun, auf jexuellem 
Gebiete iſt die Verpflichtung zur feſten Eheform von 
gleicher Bedeutung für unſer Verlangen nach wahrhaft 
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freiem Handeln: Wäre es unſerer „individuellen“ Ent⸗ 
ſcheidung in die Hand gegeben, Verbindungen außerhalb 
dieſer dauernden Lebensgemeinſchaft einzugehen, oder dieſe 
Gemeinſchaft nach Belieben zu löſen, ſo würden wir nur 
zu bald die Beute wechſelnder erotiſcher Anfälle und 
Leidenſchaften werden, die uns um ſo kopfloſer machen, 
je mehr ſie aus ganz unperſönlichen Gattungstrieben und 
rein ſinnlichen Erregungen ſtammen. Die feſte Form iſt 
dem gegenüber ſozuſagen die Repräſentation des 
feſten und dauernden Ich. Sie beraubt das Indi⸗ 
viduum dort ſeiner Handlungsfreiheit oder erſchwert ihm 
dieſelbe aufs ſtärkſte, wo es am meiſten in Gefahr iſt, 
folgenreiche und in fremdes Leben tief eingreifende Ent⸗ 
ſchlüſſe ſozuſagen in einem nicht zurechnungsfähigen Zu⸗ 
ſtande zu faſſen. Durch die Schwere und Feierlichkeit 
der äußern Bindung wird dem Individuum die ganze 
Fülle der inneren Bindungen ſymboliſiert, deren Inten⸗ 
ſität und Mannigfaltigkeit noch außerhalb ſeiner Erfahrung 
liegt. Wirken auf dem jexuellen Gebiete nicht Augenblicks⸗ 
impulſe und Leidenſchaften am ſtärkſten dahin, uns jede 
Einſicht und Überſicht zu rauben und uns ebenſoſehr von 
unſerem beſten, perſönlichſten Selbſt, wie von der Geſamt⸗ 
ordnung des Lebens zu iſolieren? Gerade auf dieſem Ge⸗ 
biete muß das Individuum daher am ſtärkſten daran 
gemahnt werden, wie weit hier ſein Handeln in die Ferne 
wirkt, wieviel für die Stärkung ſeines eigenen Charakters 
gerade hier die Dauer und Feſtigkeit des Bandes be⸗ 
deutet, ſo daß die geheiligte Dauerform kein bloßer äußerer 
Zwang, ſondern nur der äußere Ausdruck innerer Tatſachen 
iſt. Die bürgerliche Form der Eheſchließung repräſentiert in 
dieſem Sinne die äußeren Konſequenzen eines geſchlecht⸗ 
lichen Verhältniſſes und mahnt an deſſen äußere Verant⸗ 
wortlichkeiten; die religiöſe Weihe der Ehe hingegen ver⸗ 
tritt die unerſchöpfliche Bedeutung, welche der Ernſt dieſer 
Beziehung für den ganzen inneren Menſchen hat. 
Foerſter, Sexualethik und Sexualpädagogik. 3 
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Die Schwedin Ellen Key hat der jungen Generation 
einmal folgendes ſehr beſtechende und ſehr bezeichnende 
Wort zugunſten der „freien“ Liebe zugerufen: „Wer 
ſtark genug fühlt, der fragt ſich auch nicht, ob er das 
Recht auf ſeine Gefühle hat — er wird von ſeiner Liebe 
ſo vergrößert, daß er fühlt, das Leben der Menſchheit 
werde durch ihn vergrößert.“ Da muß man doch fragen: 
Wie könnte wohl je das wahre Leben der Menſchheit 
durch rückſichtsloſe Leidenſchaft „vergrößert“ werden? 
Haltloſe Nachgiebigkeit an Leidenſchaften iſt immer ein 
Verluſt an perſönlicher Lebensenergie für den einzelnen 
wie für die Menſchheit. Unbeherrſchte Kraft iſt ein Zeichen 
von Erſchöpfung und führt zur Erſchöpfung. Und die⸗ 
jenigen, welche ihren Gefühlen nachgeben auf Koſten der 
tieferen Rückſichten und Verantwortlichkeiten, die über⸗ 
haupt erſt menſchliche Lebensgemeinſchaft begründen, — 
ſie werden ſtets auch in ihre erotiſche Beziehung den Fluch 
treuloſer Selbſtſucht hineintragen und ihr weiteres Leben 
zerſtört ſehen durch die gleiche Charakterloſigkeit, auf 
Grund deren ſie ſich ihr ſogenanntes Glück erobert haben. 
Das Moraliſche iſt eben kein künſtliches Außengeſetz, ſeine 
Drohungen und ſeine Verheißungen entſpringen der Wirk⸗ 
lichkeit des Lebens ſelber, weiſen auf die fundamentalen 
Charakterkräfte hin, ohne deren Walten alle menſchlichen 
Beziehungen zuſammenbrechen und ohne die es kein per⸗ 
ſönliches Leben mehr gibt: die Seele zerfällt dann, um 
ganz in den organiſchen Lebensprozeſſen aufzugehen. 

Der oben zitierte Satz verlangt doch nichts anderes. 
als daß die menſchliche Perſönlichkeit jeder ſtarken eroti⸗ 
ſchen Erregung auf Gnade und Ungnade ausgeliefert 
werde; er verlangt, daß der Menſch zum willenloſen Skla⸗ 
ven ſeiner Leidenſchaften gemacht und der Wahn gepredigt 
werde, als ſeien wir überhaupt nur um des Geſchlechts— 
triebes willen auf der Welt, und als ſeien deſſen Vor⸗ 
ſpiegelungen das allein Wirkliche und alle anderen Lebens⸗ 
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zwecke und Lebensaufgaben nur Phantome und blaſſe 
Schatten. Alle ernſthaften Religionen und Philoſophien 
haben uns gerade das Gegenteil gelehrt; ſie ſprechen von 
dem Schleier der Maja, von den Illuſionen und Benebe⸗ 
lungen, durch welche die Sinnenwelt den Menſchen in ihre 
Knechtſchaft lockt und ihn ſeiner geiſtigen Beſtimmung un⸗ 
treu macht — jener geiſtigen Beſtimmung, der das natür⸗ 
liche Leben dienſtbar gemacht, aber nicht übergeordnet 
werden ſoll. Die emanzipierten Erotiker ſtellen es ſo dar, 
als ſei das Richten des Menſchen über Recht und Unrecht 
in ſeinen erotiſchen Leidenſchaften nichts als eine äußerliche 
Moralſklaverei. In Wahrheit kommt im Gewiſſen doch 
vor allem die Tatſache zum Ausdruck, daß der Menſch 
mehr iſt als ein erotiſcher Prozeß und daß er 
dieſes Mehr an Verantwortlichkeit, an Willenskraft und 
an geiſtiger Freiheit gegenüber dem Rauſch des Augenblicks 
nicht preisgeben kann, ohne ſeine ganze Menſchenwürde 
zu verleugnen. Die feierliche und lebenslängliche mono⸗ 
gamiſche Ehe iſt eben der allein würdige Ausdruck dieſer 
einfachen Tatſache des menſchlichen Seins und Weſens. 
In all den modernen Angriffen gegen die monoga⸗ 
miſche Ehe tritt deutlich die allgemeinſte Gefahr unſerer 
Zeit zutage, nämlich der iſolierte Spezialis mus, der auf 
praktiſchem Gebiete noch weit gefährlicher iſt, als in der 
Theorie: Es iſt die Loslöſung des einzelnen Tuns von 
einer einheitlichen Geſamtauffaſſung, in der alle Bedürf⸗ 
niſſe und Bedingungen des Menſchenlebens in gebührender 
Rangordnung zu Worte kommen. Man lebt von der 
Hand in den Mund, man handelt nach Launen und Ein⸗ 
drücken, aber nicht nach großen Einſichten und Über⸗ 
ſichten. Wenn ſich im individuellen Leben untergeordnete 
Nervenzentren von der Kontrolle des Zentralnerven⸗ 
ſyſtems loslöſen und ſelbſtändig werden, ſo ſprechen wir von 
Krankheit und Verfall — man ſollte dieſen Geſichts⸗ 
punkt aber auch auf unſere ganze Kultur anwenden: 
3*+ 
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die Emanzipationsbeſtrebungen der erotiſchen Triebe ſoll⸗ 
ten nicht als Zeichen der Kraft und Geſundheit, ſondern 
als Zeichen neuraſtheniſchen Verfalls beurteilt werden, 
als Auflöſung menſchlicher Einheit, als Lostrennung be⸗ 
ſtimmter Seelen⸗ und Nervengebiete von der zentralen 
Kontrolle, die uns allein an die Geſamtordnung des 
Lebens anpaßt und unſere dauernden Charakterintereſſen 
vertritt. Man darf zweifellos behaupten: Wer ſich 
hier vom Ganzen löſt und ſich von ſeinen 
Verantwortlichkeiten losſpricht, der bleibt 
ſelber kein Ganzes mehr; die Okonomie 
ſeiner eigenen Perſönlichkeit geht in Stücke, 
er wird auch in ſeinem eigenen Leben ein Opfer ſeiner ver⸗ 
änderlichen Inſtinkte und ſeines willenloſen Sichnachgebens. 
Von dieſem Geſichtspunkte geſehen iſt die ſogenannte 
Auslebetheorie auch nur eine Krankheits- und Verfalls⸗ 
erſcheinung — eine Zerbröckelung der Einheit des Men⸗ 
ſchen mit ſich ſelbſt, eine Auslieferung der geiſtigen Per⸗ 
ſönlichkeit an die Welt äußerer Reize, eine Loslöſung 
des Handelns von einer univerſellen Lebensanſicht, in 
der alle perſönlichen und ſozialen Konſequenzen unſeres 
Tuns und Gehenlaſſens berückſichtigt ſind. Geſund iſt 
alſo nicht die freie Liebe, ſondern nur die gebundene 
Liebe, die ſich in engſtem Zuſammenhang hält mit jenen 
Seelenmächten, die heiliger und tiefer ſind, als alle erotiſche 
Leidenſchaft, ja die auch der erotiſchen Liebe ſelber erſt 
Schwung, Ernſt und Tiefe geben. Die unauflösliche Ehe 
iſt darum nicht bloß ein kaltes Geſetz oder ein bürgerliches 
Philiſterium gegenüber der Genialität der Liebesleiden⸗ 
ſchaft, ſondern fie ſelber iſt gleichſam kriſtalliſierte 
Liebe, iſt Erziehung unſerer unerzogenen Gefühle durch 
eine höhere und reifere Art des Liebens. Denn Liebe ohne 
konſequente Verantwortlichkeit iſt nur verkleidete Selbſt⸗ 
ſucht. | 


Wer alſo in dieſen Fragen richtig ſehen und urteilen 
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will, der muß ſich vor allem klar machen, daß formvolle 
Ordnung und perſönliche Freiheit keine Gegenſätze, ſon⸗ 
dern durchaus zuſammengehörige Dinge ſind, indem eben 
die Form allein die feſte Burg iſt, in der unſere innerſte 
Perſönlichkeit zur vollen Geltendmachung ihrer Forde⸗ 
rungen und Einſichten gelangt und vor der Bevormundung 
durch die Impulſe des Augenblicks geſchützt iſt. Wenn 
wir Freiheit verleihen wollen, müſſen wir immer zuerſt 
fragen: Wen und was machen wir da frei? Und wer 
ſich in dieſem Sinne vergegenwärtigt, wie es in einer Ge⸗ 
ſellſchaft ausſehen wird und muß, in der die ſexuellen Ver⸗ 
bindungen ohne jede hemmende Form und Sitte allein 
dem Individuum in die Hand gegeben ſind, der wird 
wiſſen: Nicht die große Liebe wird frei, ſon⸗ 
dern die kleine Paſſion, der Sinnenrauſch, 
die Luſt am Wechſel, die Ungeduld, die ver⸗ 
gängliche Leidenſchaft, der treuloſe Egois⸗ 
must), und zahlreiche edler angelegte Menſchen, die heute 
noch gerade durch die feſte und weihevolle Form vor der 
Tyrannei jener niedern Mächte ihres eigenen Selbſt ge⸗ 
ſchützt und beſtändig an ihr beſſeres Selbſt erinnert wer⸗ 
den, ſie werden dann jener Freiheit fluchen, die ſie zum 
Sklaven gemacht hat. Man ſtelle ſie ſich nur alle vor, 


1) Wir überſehen hier keinesfalls, daß es auch ſehr tiefe und 
ernſte Gründe zur Trennung geben kann — wir führen nur die Wir⸗ 
kung vor Augen, welche die Auflöſung der geheiligten Form auf die 
niedere und ſchwache Seite des Menſchen haben muß und erfahrungs⸗ 
gemäß hat. Wir ſind allerdings auch nicht der Anſicht, daß die 
ſtaatliche Geſetzgebung mit ihrem groben Zwange der Eheſchei⸗ 
dung allzu ſehr erſchweren und die Unauflöslichkeit der Ehe ſolchen 
Menſchen aufzwingen ſolle, die jeden Zuſammenhang mit einer 
tieferen religiöſen Lebensanſchauung verloren haben. Der Staat 
ſollte auf gewiſſen Friſten beſtehen, ſollte dem Leichtſinn und der 
Veränderlichkeit gewiſſe Hemmungen entgegenſetzen — die Unauf⸗ 
lös lichkeit aber ſollte nur durch die religiöſen Gemein⸗ 
ſchaften vertreten werden, aus deren tiefſten Überzeugungen ſie folgt. 
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jene Männer, die dann nach den erſten Ernüchterungen 
der Liebe davonliefen oder die ſich, wenn die Frau nach 
ſchweren Wochenbetten früh gealtert iſt und ihre elementare 
Anziehungskraft eingebüßt hat, von der neuen Liebeslehre 
das Recht und die Pflicht zu erotiſcher Auffriſchung holen 
würden! Und man ſtelle ſie ſich vor, alle jene leichtſinni⸗ 
gen und temperamentvollen Frauen, die gern etwas Neues 
erleben möchten, und für die dann jeder intereſſante Ein⸗ 
druck ein neues Lebensſchickſal bedeuten würde! Die ameri⸗ 
kaniſchen Zuſtände geben in dieſer Beziehung ſchon einen 
leiſen Vorgeſchmack von dem, was kommen müßte, wenn 
alle die hemmenden Formen zerbrochen werden ſollten, 
die den Menſchen vor der Diktatur ſeiner Launen und 
vor den Illuſionen ſeiner ſexuellen Erregbarkeit ſchützen 
und ihm zu der Beſtändigkeit helfen, die er ſelber mit dem 
beſten Teil ſeines Weſens immer wünſchen und nie be⸗ 
reuen wird. Nun ſagen die Idealiſten unter den Re⸗ 
formern: „Wir wollen ja nicht, daß jede flüchtige Leiden⸗ 
ſchaft zum Grunde der Trennung werde — nur die große 
Liebe ſoll dazu berechtigen.“ Aber iſt es nicht eine un⸗ 
geheuerliche Lebensfremdheit, daß man es dem beteiligten 
Individuum ſelber in die Hand geben will, zu entſcheiden, 
welcher Art ein neu eintretendes Gefühl ſei? Als ob es 
nicht gerade das Weſen jeder ſinnlichen Leidenſchaft iſt, 
daß ſie den Menſchen kopflos macht und ihm ſtets und 
immer wieder Ewigkeit und Unerſetzlichkeit vorſpiegelt! 
Schopenhauer hat hierüber Beobachtungen niedergeſchrie⸗ 
ben, die nie veralten werden, und die allen Bekennern der 
neuen erotiſchen Religion ernſthaft empfohlen ſeien. 
Die modernen Vertreter einer „neuen Sittlichkeit“ 
kranken eben leider alle an einem gefährlichen Mangel 
an Kenntnis der menſchlichen Natur — oder an völliger 
Gleichgültigkeit gegenüber dem, was die allermeiſten Men⸗ 
ſchen aus der „individuellen Freiheit“ auf ſexuellem Ge⸗ 
biete machen würden. Sie ſehen nicht, daß die Freiheit, 
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die ſie geben wollen, ſo ſehr den niederen Regungen zu⸗ 
gute kommen und deren Überwuchern begünſtigen würde, 
daß gar kein Raum mehr zur Ausübung und Entfaltung 
des Höheren bliebe. Sie ſchwärmen immer von einer 
großen „Ewigkeitsliebe“, der alles erlaubt ſein ſoll und 
die keiner äußeren Bindungen bedürfe — und wer kann 
daran zweifeln, daß es ſolche großen und von innen heraus 
beſtändigen Gefühle gibt — aber wie ſelten finden ſich, 
ſelbſt in glücklichen Ehen, zwei Menſchen von gleicher 
Stärke und Tiefe des erotiſchen Gefühls zuſammen! Nein, 
man darf ſich bei der Ordnung des ſexuellen 
Lebens abſolut nicht auf die bindende Ge— 
walt jener höchſten und ſeltenſten Gefühls⸗ 
ereigniſſe verlaſſen, ſondern muß damit rechnen, 
daß weitaus die meiſten Menſchen auf rein ſexuellem Ge⸗ 
biete ſehr der Veränderlichkeit fähig ſind, weil ihr Eros 
ſehr unperſönlich und mehr von der Sinnlichkeit als von 
der Pſyche aus beſtimmt wird — und nur beruhigt und 
veredelt werden kann durch jene Erziehung zur Beſtändig⸗ 
keit und Verantwortlichkeit, zum Mitgefühl und zur Ge⸗ 
duld, wie ſie allein von dem geweihten und charaktervollen 
Ideal des lebenslänglichen Bundes ausgeht. Nur eine 
kleine Minderheit von Menſchen iſt ſolcher großen Liebes⸗ 
gefühle fähig, wie Triſtan und Iſolde, und die Träger 
dieſer Minderheit ſind ſo zerſtreut unter Tauſenden, daß 
ihr Zuſammentreffen ein ganz ſeltener Zufall iſt. In zahl⸗ 
loſen Ehen iſt ein Triſtan, aber keine Iſolde — oder eine 
Iſolde, aber kein Triſtan, und in den allermeiſten weder 
ein Triſtan und eine Iſolde. Und dieſe konkreten Mängel 
und Schwächen der menſchlichen Natur muß man ins 
Auge faſſen, wenn man verſtehen will, warum das Chri⸗ 
ſtentum ein ſo außerordentliches Gewicht auf die Heilig⸗ 
haltung der lebenslänglichen Einehe gelegt hat. Es iſt 
darum kein Zufall, daß auch freigeſinnte Männer von 
ernſterem Charakter durchaus und einſtimmig daran feſt⸗ 
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gehalten haben, daß die Freiheit auf dieſem Gebiete durch⸗ 
aus kulturfeindlich ſei und den Menſchen rettungslos der 
ſinnlichen Sklaverei ausliefern müſſe. Auguſt Comte z. B. 
tritt für die unauflösliche Monogamie ein, indem er be⸗ 
merkt: „Unſere Herzen ſind jo wetterwendiſch, daß die 
Geſellſchaft einzutreten hat, damit Wankelmut und Laune 
niedergehalten werde, die das menſchliche Daſein in eine 
Reihe ziel⸗ und würdeloſer Verſuche entarten ließen.“ 

Dies Wort von den „würdeloſen Verſuchen“ gilt für 
alle diejenigen, die glauben, daß die immer größere Er⸗ 
leichterung der Eheſcheidungen mehr glückliche Ehen ſchaffen 
werde. In Wirklichkeit werden die Menſchen, die eine 
Eheſcheidung leicht nehmen, dadurch immer unfähiger 
zur Gemeinſchaft, immer mehr geneigt, zu kündigen und 
fortzulaufen, ſtatt ſich anzupaſſen und in Geduld ſich ſelbſt 
und den anderen zu erziehen — es iſt ihr Fluch und ihre 
Strafe, daß ſie ſich eben durch das Nachgeben an ihre 
ſubjektiven Zuſtände immer weiter von dem Glück ent⸗ 
fernen, das ſie ſuchen und dem ſie alle tieferen Empfin⸗ 
dungen und Rückſichten opfern. Gewiß kann eine aus 
tiefernſten Motiven geſchehene Eheſcheidung in gewiſſen 
Ausnahmefällen zu einem wirklichen Glücke führen — 
obwohl ſolches individuelle Gelingen noch nicht der 
letzte Maßſtab für die Beurteilung des ganzen Problems 
iſt — es dürfte aber eine zweifelloſe pſychologiſche Wahr⸗ 
heit ſein, daß im allgemeinen eine leichte Lösbarkeit des 
ehelichen Bandes alle tief in uns verborgene Unruhe und 
Veränderlichkeit, ſowie alle ſelbſtſüchtigen Inſtinkte ent⸗ 
feſſelt und dadurch das ganze Leben degradiert. 

Selbſt Goethe, der von den Modernen ſo gerne als 
Gewährsmann für jede beliebige Freiheit zitiert wird, 
kam in ſeiner Anſchauung über die Ehe immer mehr zu 
einem ſchweren und ſtrengen Ernſt und zu größter Ehr⸗ 
furcht vor der Heiligkeit der Form — eben weil er nicht 
aus abſtrakter Höhe, ſondern aus tiefer Lebenserfahrung 
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urteilte. Seine „Wahlverwandtſchaften“, in denen ſchon 
die Verletzung der Ehe durch den bloßen Gedanken geſtraft 
wird), ſcheinen direkt ein Proteſt gegen die Leichtfertigkeit 
der Romantiker zu ſein. Und dieſen Proteſt verſchärfte 
Goethe mit den Jahren immer mehr, obwohl er dadurch 
doch auch vieles in ſeinem eigenen Leben und Handeln 
preisgab und verurteilte. Die Worte des Pfarrers in 
den „Wahlverwandtſchaften“ geben zweifellos ſeine eigene 
Anſchauung wieder: 

„Wer mir den Eheſtand angreift, wer mir durch Wort oder 
durch die Tat dieſen Grund aller ſittlichen Geſellſchaft untergräbt, 
der hat es mit mir zu tun. Die Ehe iſt der Anfang und der Gipfel 
aller Kultur. Sie macht den Rohen mild, und der Gebildetſte hat 
keine beſſere Gelegenheit, ſeine Milde zu beweiſen. Unauflöslich 
muß ſie ſein: denn ſie bringt ſo vieles Glück, daß alles einzelne 
Unglück dagegen gar nicht zu rechnen iſt. Und was will man von 
Unglück reden? Ungeduld iſt es, die den Menſchen von Zeit zu Zeit 
anfällt, und dann beliebt er, ſich unglücklich zu finden. Laſſe man 
den Augenblick vorübergehen, und man wird ſich glücklich preiſen, 
daß ein ſo lange Beſtandenes noch beſteht. Sich zu trennen gibt's 
gar keinen hinlänglichen Grund. Der menſchliche Zuſtand iſt ſo hoch 
in Leiden und Freuden geſetzt, daß gar nicht berechnet werden kann, 
was ein Paar Gatten einander ſchuldig werden kann. Es iſt eine 
unendliche Schuld, die nur durch die Ewigkeit abgetragen werden 
kann. Unbequem mag es manchmal ſein, das glaube ich wohl, und 
das iſt eben recht. Sind wir nicht auch mit dem Gewiſſen verhei⸗ 
ratet, das wir oft gern los ſein möchten, weil es unbequemer iſt, 
als uns je ein Mann oder eine Frau werden könnte?“ 


Goethe ſelber hat erzählt?), der Oberhofprediger 
Reinhard in Dresden habe ſich oft über ihn gewundert, 
daß er in bezug auf Ehe ſo ſtrenge Grundſätze vertrete, 
während er doch in allen übrigen Dingen ſo läßlich denke. 


1) Goethe ſagt ſelbſt von dieſem Roman, er bilde „nur eine 
Illuſtration des Wortes Chriſti: „Wer ein Weib anſiehet, ihrer zu 
begehren, der hat ſchon die Ehe gebrochen ...“ 

2) Vgl. Bielſchowsky, Goethe, ſein Leben und ſeine Werke. 
München 1904. 
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Und der junge Voß erzählt uns in ſeinen Erinnerungen, 
daß Goethe einmal bei der Vorleſung der „Luiſe“, als 
die Schilderung der Trauung kam, in Tränen ausge⸗ 
brochen ſei und mit einer Innigkeit, die alle erſchütterte, 
ausgerufen habe: „Eine heilige Stelle!“ 

Diejenigen, welche meinen, daß die feſte Eheform im 
Widerſpruch zur Freiheitstendenz der menſchlichen Kultur 
ſtehe, überſehen ganz, daß es gerade die fortſchreitende 
Kultur iſt, die dem Menſchen die Freiheit des ſchweifenden 
Tieres nimmt, um ihn zur Freiheit des beſeelten und ver⸗ 
geiſtigten Tuns zu erheben; die Zunahme wahrer Frei⸗ 
heit bedarf eines breiten Fundaments von reifem Ge⸗ 
horſam, von freiwilliger Unterordnung des impulſiven 
Subjektes unter gewiſſe feſte Formen menſchlicher Be⸗ 
ziehungen und Handlungen; dieſe Formen verkörpern die 
Lebenserfahrung und die Selbſtbeſinnung der ganzen Gat⸗ 
tung und dienen ſozuſagen als Hemmungen, um die in⸗ 
dividuellen Entſcheidungen von allem zu reinigen, was 
nicht mit der Geſamtordnung des Lebens und mit den 
tiefſten Exiſtenzbedingungen des einzelnen zuſammen⸗ 
ſtimmt. Auf dieſer wachſenden Sicherung und Kontrolle 
gegenüber der Welt der Triebe und Leidenſchaften be⸗ 
ruht alles das, was wir freiheitliche Errungenſchaften 
nennen — man kann dem Menſchen erſt die Freiheit 
geben, wenn das Tier gefeſſelt iſt. Iſt es doch auch kein 
Zufall, daß gerade in dem freieſten Lande der Welt, in 
England, die Herrſchaft von Form und Sitte am höchſten 
entwickelt iſt; Form und Freiheit ſind keine Gegenſätze; 
die Form bindet und beruhigt denjenigen Teil unſeres 
Weſens, der uns unfrei macht und der darum auch ſtets 
die Freiheit und Sicherheit der andern bedroht! 

Wäre wachſende Kultur nichts als Freigabe der in⸗ 
dividuellen Entſcheidung auf allen Gebieten, ſo wäre auf 
rechtlichem Gebiete die Selbſthilfe der höchſte Gipfel der 
Entwicklung. Statt deſſen ſehen wir hier alle Einrichtungen 


Form und Freiheit | 43 


dahin tendieren, durch feſte Formen und Rechtsſätze alle 
Einflüſſe der ſubjektiven Erregtheit und Leidenſchaft mög⸗ 
lichſt auszuſchalten. Ich behaupte nun, daß auf jexuellem 
Gebiete der durch keine Formen und Grundſätze gehemmte 
Individualismus gerade ſo rückſchrittlich und verwildernd 
wirken müßte, wie auf rechtlichem Gebiete die Lynchjuſtiz. 
Das jexuelle Handeln des Menſchen muß genau jo wie 
das rechtliche Handeln durch hemmende Inſtanzen und 
Formen von ungeordneten Erregungen und Augen⸗ 
blicksimpulſen gereinigt werden; wir dürfen das Indi⸗ 
viduum nicht gerade dort ſich ſelbſt überlaſſen, wo es am 
wenigſten Herr ſeiner Vernunft, am ſtärkſten Sklave des 
Moments iſt und doch die folgenreichſten Entſcheidungen 
für ſich ſelbſt und andere faſſen ſoll. 

Wer daher die Freiheit richtig verſteht, wird ſelber 
wünſchen, dort gehemmt und kontrolliert zu werden, wo 
die Ungebundenheit ihn und andere in die Gefahr bringt, 
Sklaven niederer Regungen und Triebe zu werden, und 
wo es ſich um Entſcheidungen handelt, die tief in eigenes 
und fremdes Leben eingreifen. Wer dagegen, wie Ellen 
Key, auf einem ſo gefährdeten und folgenreichen Gebiete, 
wie es das ſexuelle iſt, den Menſchen von jedem Gehorſam 
gegen ehrwürdige Formen losſpricht, ſeinen Launen und 
Leidenſchaften gar kein Gegengewicht gegenüberſtellt und 
ihm jede Selbſtüberwindung erſparen will, der wird damit 
die Summe individueller Freiheit in der menſchlichen Ge⸗ 
ſellſchaft gewaltig verringern, denn zügelloſe Menſchen 
werden ihren Mangel an Selbſtbeherrſchung ſtets auch in 
der Unterdrüdung ihrer Mitmenſchen betätigen; die Frei⸗ 
heit des einen iſt immer durch die Selbſterziehung des 
andern bedingt. 

Aller wahre Fortſchritt beſteht in der wachſenden 
Herrſchaft der höheren und dauernden Gefühle und in der 
Sicherung unſerer Entſcheidungen vor der Beeinfluſſung 
durch Leidenſchaft und Selbſtſucht. Darum gilt auch für 
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die ſexuellen Beziehungen und ihre Befeſtigung durch ge⸗ 
weihte Formen das Wort im Prologe des Goetheſchen 
Fauſt: 
„Und was in ſchwankender Erſcheinung ſchwebt, 
Befeſtiget mit dauernden Gedanken.“ 


Monogamie und Perſönlichkeit. 


Aus dem Vorangehenden wird deutlich, daß die mono⸗ 
gamiſche Form der Geſchlechtsverbindung nicht etwa auf 
Koſten des Individuums nur die Intereſſen der Geſell⸗ 
ſchaft berückſichtigt, ſondern daß ſie auch dazu beſtimmt iſt, 
die Grundbedingungen perſönlichen Lebens zu ſichern 
und zu pflegen: Sie ſoll die Einheit der menſchlichen 
Perſönlichkeit auch in unſeren ſexuellen Handlungen 
wahren, ſie ſoll dazu helfen, daß der Menſch ſich gerade auf 
jenem folgenreichſten Gebiete ſtets als Ganzes und nicht 
als bloßes erotiſches Fragment betätigt. Nichts ſchwächt ſo 
ſehr die aktive Kraft des Willens, verſetzt die ganze Per⸗ 
ſönlichkeit ſo ſehr in den Stand der Paſſivität, als die 
Loslöſung des Erotiſchen vom Leben des Gewiſſens. Nur 
gewiſſenhaftes Handeln iſt auch wahrhaft perſönliches Han⸗ 
deln. Und jede edle Sitte und jede ehrwürdige Inſtitution, 
die den Menſchen vor der Diktatur der Reize, Triebe 
und Leidenſchaften ſicherſtellt und ſeinem beſten Ich Aus⸗ 
druck verleiht, iſt darum auch trotz aller äußeren Bindung 
ein Hilfsmittel perſönlichen Lebens. Gerade hier 
zeigt ſich deutlich, daß die alte Ethik keineswegs das perſön⸗ 
liche Leben unterdrückt, ſondern daß gerade ſie ſich den Schutz 
der Perſönlichkeit gegenüber den unperſönlichen Impulſen 
des Gattungstriebes zum Ziel geſetzt hat. Und alle die 
modernen Enthuſiaſten des ungebundenen Eros ſehen nicht 
ein, wie ſehr gerade die Freigabe der erotiſchen Leiden⸗ 
ſchaft dem innerſten Menſchen die Freiheit raubt und 
ihn zum Opfer höchſt unperſönlicher Affekte und Triebe 
macht. Es gibt aber heute leider viele Erwachſene, die 


M 


Recht des Kindes auf die Monogamie 45 


über die ſexuelle Frage ſchreiben und für ſexuelle Auf⸗ 
klärung eintreten und denen ſelber noch die allerwichtigſte 
ſexuelle Aufklärung fehlt — nämlich die Aufklärung dar⸗ 
über, daß gerade die Gefühlsereigniſſe, welche ſie für 
die allerperſönlichſten halten und denen ſie darum im 
Namen der freien Perſönlichkeit rückſichtslos Bahn brechen 
wollen — daß gerade dieſe Gefühlsereigniſſe durchaus 
nur auf den Illuſionen und Phantaſien beruhen, durch 
die der Gattungstrieb das Individuum in den Dienſt 
der Arterhaltung zu zwingen weiß. Schopenhauer 
ſagt einmal ſehr treffend von Boccaccios „Decamerone“, 
daß dort eigentlich nichts anderes dargeſtellt ſei, als der 
Hohn und Spott des Genius der Gattung über die von 
ihm mit Füßen getretenen Rechte und Intereſſen der In⸗ 
dividuen. Nun — wenn man manche moderne Literatur 
gegen die alte Ethik lieſt, ſo hat man auch den Eindruck, 
es lache daraus hervor, ohne daß es die Verfaſſer merken, 
der Hohn und Spott des Genius der Gattung, der die 
Individuen an der Naſe herumführt und ſie ſo zu be⸗ 
trügen weiß, daß ſie ſeinen Gattungsrauſch als eine neue 
Perſönlichkeitsreligion propagieren. 


Das Recht des Kindes auf die Monogamie. 


Wir haben den eingreifendſten Einwand gegen die 
Lockerung der lebenslänglichen Einehe — nämlich das 
Recht des Kindes auf die Monogamie — bisher nicht er⸗ 
wähnt, um zunächſt diejenigen Argumente herbeizubringen, 
die auch für die kinderloſe Ehe gültig ſind. Merkwürdig 
iſt die Leichtigkeit, mit der alle die Anhänger der mehr 
oder weniger freien Liebe das fundamentalſte Recht des 
Kindes beiſeite ſchieben: das Recht des Kindes auf Vater 
und Mutter. Dabei tritt die ganze Inkonſequenz dieſer 
Theoretiker zutage. Sie verlaſſen ſich auf die Staatsfür⸗ 
ſorge für die Kinder, um dadurch den geſchlechtlichen Be⸗ 
ziehungen eine größere Beweglichkeit und eine vollkom⸗ 
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menere Anpaſſung an die Bedürfniſſe der Individuen zu 
ſichern — wobei ſie alſo zugunſten der Eltern den In⸗ 
dividualismus und die freie Kultur der Perſönlichkeit ver⸗ 
treten, während ſie für die Kinder die Uniformierung und 
Nivellierung in ſtaatlicher Aufzucht befürworten und gar 
nicht ſehen, daß ſie dadurch gerade dasjenige Prinzip am 
tiefſten ſchädigen, in deſſen Namen all ihre Theorien pro⸗ 
klamiert werden. Nur ganz abſtrakte Köpfe können ſich 
doch vor der Tatſache verſchließen, daß gerade die kleine 
geſchloſſene Familiengemeinſchaft, die ſo mannigfache und 
innige Gefühle nährt und entwickelt und im Anſchluß 
daran am einfachſten und natürlichſten auf die ſoziale Ge⸗ 
meinſchaft vorbereitet, auch die menſchliche Perſönlichkeit 
weit reicher und ſicherer ausbildet, als es die beſte 
ſtaatliche Erziehungsanſtalt vermag, die eben nicht über 
die unerſetzlichen Bildungskräfte der engſten natürlichen 
Lebensgemeinſchaft mit all ihren Antrieben und Erfahrun⸗ 
gen verfügt. Diejenigen alſo, welche zugunſten der freieren 
Entfaltung menſchlicher Perſönlichkeiten für die freie Liebe 
eintreten und an dem feſten Bau der Familie rütteln, 
ſehen nicht, daß gerade die feſtgefügte Familie die Grund⸗ 
bedingung für die Erziehung perſönlicher Menſchen iſt — 
nicht, weil alle Eltern auch gute Erzieher ſind, wohl aber, 
weil das Familienleben als ſolches Seelenkräfte löſt und 
entfaltet, die innerhalb der ſtaatlichen Aufzucht niemals 
zu rechter Entfaltung kommen können. 

Weil aber das ſo iſt, und weil demgemäß die mono⸗ 
gamiſche Familie ewig der Grundſtock alles höheren ſo— 
zialen und perſönlichen Lebens bleiben wird, darum wird 
auch die größte Sicherung dieſer Gemeinſchaft gegen das 
individuelle Belieben ſtets im Mittelpunkt jeder wahrhaft 
ernſten und konkreten Lebensanſchauung ſtehen. Und dar⸗ 
um ſind von vornherein alle jene Beſtrebungen gerichtet, 
welche darauf ausgehen, geſchlechtliche Verbindungen an⸗ 
zuerkennen, in denen zwei Menſchen ſich ausleben auf 
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Koſten der fundamentalſten Lebensbedingungen für die 
ſeeliſche Entwicklung ihrer Nachkommen. Daß in manchen 
Fällen weitgehenden ehelichen Zwieſpaltes die Familien⸗ 
gemeinſchaft auch ſchädlich für die Heranwachſenden wirken 
kann, iſt gewiß Tatſache — immerhin aber ſind manch⸗ 
mal ſelbſt die ſchmerzlichſten Eindrücke und Erfahrungen 
in dieſer Beziehung von tieferem Werte für die ſeeliſche 
Reife der Kinder als die Aufzucht in Internaten. Übrigens 
ſteht in unerträglichen Zuſtänden ja ſtets die zeitweilige 
oder immerwährende räumliche Trennung beider Gatten 
offen. 


Die Monogamie vom ſozialen Standpunkt. 


Es iſt neuerdings behauptet worden, die lebensläng⸗ 
liche Monogamie dürfe ſich durchaus nicht als eine ewige 
Inſtitution hinſtellen, ſie ſei ſozuſagen nur diejenige Fa⸗ 
milienform, welche dem Zeitalter des Privateigentums 
entſpreche und werde mit der Umwandlung der Wirt⸗ 
ſchaftsformen ebenfalls anderen Formen Platz machen. 
Wir fragen: Iſt es wahr, daß die monogamiſche Ethik 
nur eine Phaſe der Kulturentwicklung repräſentiert und 
keinerlei abſoluten Wert in ſich trägt? 

Dieſe Frage hängt zuſammen mit der allgemeineren 
Frage: Gibt es überhaupt eine abſolute Moral, oder 
iſt alle Moral nur eine zeitlich begrenzte Anpaſſung an 
vorübergehende Lebensbedingungen? Im Rahmen dieſer 
Darſtellung kann nur kurz darauf aufmerkſam gemacht 
werden, daß die ſoziale Lebensgemeinſchaft gewiſſe ewige 
und unveränderliche Bedingungen ihrer Vervollkomm⸗ 
nung hat, die von allen wirtſchaftlichen Umwandlungen 
unabhängig ſind. Die Vertiefung des Verantwortlich⸗ 
keitsgefühls, die Erziehung zur Selbſtüberwindung, das 
Wachstum an Geduld und Caritas, die Bändigung des 
Eigenwillens, die Erhebung des Gefühlslebens über Laune 
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und Zerſplitterung — das ſind Faktoren der Innenkultur, 
die als abſolute und dauernde Bedingungen aller reiferen 
ſozialen Kultur bezeichnet werden können und die keiner 
Umwertung durch wirtſchaftliche Neubildungen unter⸗ 
liegen. Denn gerade der Fortſchritt der Wirtſchaft hängt 
aufs engſte mit dem Fortſchritt der ſozialen Geſamtkultur 
zuſammen, da ja das wirtſchaftliche Gedeihen und die 
wirtſchaftliche Sicherheit letzten Endes auf die Feinheit 
und Zuverläſſigkeit der ſozialen Zuſammenarbeit ange⸗ 
wieſen iſt. Jede wirtſchaftliche Umwandlung alſo wäre 
von vornherein gerichtet, wenn ſie jene Grundbedingungen 
vernachläſſigte. In dieſem Sinne iſt für die abſolute 
ſozialethiſche Beurteilung der ehelichen Verhältniſſe die 
Frage entſcheidend: Welche Form der jexuellen Ordnung 
iſt am meiſten geeignet, den ſozialen Lebenszuſammen⸗ 
hang zu vertiefen und zu verſtärken, d. h. für alle Lebens⸗ 
beziehungen das größte Maß von Verantwortlichkeits⸗ 
gefühl, Selbſtverleugnung und Opferwilligkeit zu erzeugen 
und eine kräftige Gegenwirkung gegen den unerzogenen 
Eigenwillen oder den veränderungsſüchtigen Leichtſinn 
hervorzubringen? Betrachtet man die Frage von dieſem 
Standpunkte, ſo kann gar kein Zweifel darüber ſein, daß 
die Monogamie eben wegen ihrer ſozialpädagogiſchen 
Bedeutung zum dauernden Beſtande aller höheren ſozialen 
Kultur gehört und daß eine künftige ſoziale Entwicklung 
dieſes Band nicht lockern, ſondern verſtärken wird: und 
zwar je mehr man lernen wird, die Bedeutung der geiſtig⸗ 
ſittlichen Faktoren für die ſoziale Geſundung ins Auge zu 
faſſen und den Faktor „Erziehung“ mehr und mehr in 
den Vordergrund aller geſellſchaftlichen Reform zu ſtellen. 

Alles das, was in dem vorliegenden Buche zur Ver⸗ 
teidigung der feſten Monogamie geſagt worden iſt, wird 
vielen als unhaltbare Fixierung eines überwundenen 
Standpunktes erſcheinen. Die Freiheitstendenzen ſcheinen 
hier, wie auf allen anderen Gebieten, unaufhaltſam zum 
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Siege zu ſchreiten. Allen ſolchen Erwartungen gegenüber 
ſei betont, daß alle die auflöſenden Tendenzen der Gegen⸗ 
wart auf jexuellem Gebiete nur Begleiterſcheinungen der 
ſozialen Desorganiſation und der individualiſtiſchen Atomi⸗ 
ſierung ſind: eine feinere und tiefere ſoziale Kultur wird 
die Kultur der Familie wieder in den Mittelpunkt ſtellen. 
Nicht nur, weil die monogamiſche Ordnung die ſtärkſten 
Leidenſchaften ſozialiſiert und damit ein Symbol für den 
Geiſt ſozialer Einordnung überhaupt wird, ſondern auch 
aus ſozial⸗pädagogiſchen Gründen. Vergegenwärtigt man 
ſich einmal die Beziehungen zwiſchen Eltern und Kindern 
und zwiſchen den verſchiedenen Geſchwiſtern, ſo ſieht man, 
wie hier alle Grundkräfte des ſozialen Lebens zur Übung 
und Ausbildung kommen: Ehrfurcht, Kameradſchaft, Für⸗ 
ſorge. Und dabei wächſt das ſoziale Leben in dieſem Kreiſe 
organiſch aus dem natürlichen heraus; die ſittliche Ein⸗ 
ordnung wird durch die phyſiſche Zuſammengehörigkeit 
angeregt und erleichtert: das Familienleben iſt ſo⸗ 
zuſagen der einzige Ort, wo Natur und 
Kultur, Pflicht und Neigung elementar zu⸗ 
ſammenwirken, woſozuſagen die Natur über 
ſich ſelbſt hinaus wächſt und faſt zur Kultur 
wird — dieſe erſte zwangloſe Übung der Natur im Dienſte 
einer höheren Ordnung aber iſt von unſchätzbarer Be⸗ 
deutung für alle Humaniſierung und Sozialiſierung des 
Trieblebens. Dieſe Funktion aber kann die Familie nur 
als dauernde Ordnung erfüllen, nicht als vorübergehende 
Station für wechſelnde jexuelle Ereigniſſe. Auf dem Boden 
der modernen Anſchauung würde die Familie nur den 
proviſoriſchen Holzhäuſern gleichen, die in gewiſſen, be⸗ 
ſtändig von Erdbeben bedrohten Gegenden Japans er⸗ 
richtet werden! 

Nun ſagen die Modernen immer wieder, ſie wollten 
ja nicht die Familie zerſtören, ſondern nur andere For⸗ 
men der ſexuellen Gemeinſchaft daneben geſellſchaftlich an⸗ 


Foerſter, Sexualethik und Sexu alpädagogik. 4 


50 Die Monogamie vom ſozialen Standpunkt 


erkannt ſehen. Es iſt aber zweifellos, daß dann gerade die 
Naturen, die die feſte Ordnung und Verantwortlichkeit 
für ſich und ihre Nachkommenſchaft am meiſten brauchten, 
am leichteſten von all den neuen Möglichkeiten des Wech⸗ 
ſels und des mehr oder weniger unverantwortlichen Ge⸗ 
nußverhältniſſes Gebrauch machen würden. Überhaupt 
haben diejenigen, welche meinen, man könne die unbe⸗ 
ſtreitbaren Segnungen des Familienlebens mit der freien 
Lösbarkeit des ehelichen Bandes ſowie mit der Anerken⸗ 
nung freier Verhältniſſe vereinigen, keine Kenntnis von 
der wirklichen Menſchennatur. Um inmitten des Chaos 
ſexueller Antriebe auch nur eine kleine Kulturinſel echter 
Monogamie zu ſichern, dazu bedarf es ſchon der ſtrengſten 
Heiligung der Dauerehe und der allerkonſequenteſten Ver⸗ 
werfung aller außerehelichen Beziehungen. Jede Kon⸗ 
zeſſion greift den Kern der monogamiſchen 
Entſchloſſenheit an. 

Man ſollte ſich in dieſer ganzen Frage überhaupt fol⸗ 
gendes vor Augen halten: 

Wir ahnen gar nicht, wie ſehr wir gerade in unſerm 
Beſten und Reifſten unbewußt noch unter der Einwirkung 
alles deſſen ſtehen, was wir verwerfen oder preisgeben, 
wie ſehr alles, was Charakter in uns iſt, aus charakter⸗ 
vollen, feſten Lebensordnungen kommt, und was alles 
in uns und um uns fallen wird, wenn die modernen Stand⸗ 
punkte mehr als bloße Theorie geworden ſind. Die mo⸗ 
derne bürgerliche Eheſchließung zehrt noch von der Würde 
und Heiligkeit, welche die religiöſe Weihe Jahrhunderte 
hindurch dem Ehebunde gegeben. Viele Menſchen bleiben 
heute in der Ehe zuſammen und überwinden neue Paſ⸗ 
ſionen, obwohl das im Widerſpruch mit ihrer Lebensan⸗ 
ſchauung ſteht; die alten Auffaſſungen wirken noch nach, 
ſowohl als Druck von außen, wie als innere Hemmung. 
Alle ſolche Erwägungen mögen zu größter Vorſicht in 
der Preisgabe der Tradition leiten. 
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Man hat die Familie die Zelle des ſozialen Lebens 
genannt. Sie iſt es nicht nur in phyſiſchem und wirtſchaft⸗ 
lichem Sinne; ſie iſt der Mittelpunkt aller Bildung des 
Menſchen zur Gemeinſchaft, d. h. zur Verantwortlichkeit, 
zum Mitgefühl, zur Selbſtbeherrſchung, zu gegenſeitiger 
Duldung und gegenſeitiger Erziehung. Und zwar gerade, 
weil ſie lebenslänglich und unauflöslich iſt und weil durch 
dieſe Dauer die Gemeinſchaft vielſeitiger, inniger und 
feſter als alle andern menſchlichen Verhältniſſe wird!). 
Man kann ſagen: die lebenslängliche monogamiſche Ehe iſt 
das Gewiſſen aller menſchlichen Gemeinſchaft. Was Ge⸗ 
meinſchaft bedeutet und was ſie fordert, das wird hier 
am tiefſten erlebt und iſt in der geweihten Form gerade 
dieſes intimſten und folgenreichſten Bundes am charakter⸗ 
vollſten feſtgeſtellt und dargeſtellt, ſo daß die Ehe ein 
heiliges Symbol für das ganze ſoziale Leben wird. Alle 
loſeren und vorübergehenden Beziehungen zwiſchen Menſch 
und Menſch erhalten von hier aus einen Zuſchuß von 
Ernſt und Verantwortlichkeit — und der unbeſtändige 
und oberflächliche oder abſtrakt ſchwärmende Menſch wird 
hier in ein feſtes und alle innerſten Kräfte anſpannendes 
und ſammelndes Verhältnis zum wirklichen Leben geſetzt. 
Und wie geſagt: dies alles iſt nur ſcheinbar der Entfal⸗ 
tung der erotiſchen Liebe entgegengeſetzt; in der Kultur 
der tiefernſten Pflichtgefühle liegt auch die einzige Ge⸗ 
währ für die tiefernſten Liebesgefühle. „Der Ernſt, der 
heilige, er macht allein das Leben des Lebens wert.“ 

Die unauflösliche Ehe iſt die große Er⸗ 


1) Sehr treffend bemerkt Helene Lange (Neue Rundſchau März 


1908) in einem Aufſatz über feminiſtiſche Gedankenanarchie: „Alle 
menſchlich⸗perſönlichen Werte, die von der Familie, dem „Heim“ ge⸗ 
ſchaffen werden, können nur in Ruhe und Dauer wachſen, ihre Kraft, 
Tiefe und Innerlichkeit ſteht in geradem Verhältnis zu der Zeit, 
die an ihnen ſchafft. Mit der Monogamie als Sitte und Inſti⸗ 
tution zwingt die Gattung den einzelnen, das zu erleben.“ 
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ziehung zum Ernſt in menſchlichen Beziehungen. 
Und es iſt ganz falſch, zu meinen: weil unſere induſtrielle 
Ordnung immer mehr die Tendenz habe, leicht kündbare 
Verhältniſſe zu ſchaffen, ſo werde dieſer Geſichtspunkt des 
kündbaren Vertrags und der Freizügigkeit ſich auch die 
ſexuellen Beziehungen unterwerfen. Nein — die Geſell⸗ 
ſchaft würde an der Beweglichkeit der menſchlichen Be⸗ 
ziehungen zugrunde gehen, wenn über all dieſen Veränder⸗ 
lichkeiten der Gedanke der unlöslichen Verpflichtung, der 
Dankbarkeit und der Fürſorge nicht ſchon mächtig wieder er⸗ 
wacht wäre und nach neuen Formen der Verwirklichung 
ſuchte: Es iſt der Gedanke der gegenſeitigen Verantwort⸗ 
lichkeit, der in der feſtgebundenen monogamiſchen Ehe ewig 
ſein heiliges Feuer haben wird. Er würde aus dem Leben 
verſchwinden, wenn die intimſte aller menſchlichen Be⸗ 
ziehungen unter das Zeichen der Kündigung und der kahlen 
Trennung geſtellt würde — die ſittliche Verurteilung dieſer 
Art von Freizügigkeit hält die ganze Geſellſchaft zuſammen 
und heiligt und begründet das Verlangen nach Treue und 
Verantwortlichkeit auch in allen einfacheren Lebens⸗ 
beziehungen. 

Man rühmt es dem uralten Seelenkult mit ſeiner 
Ahnenverehrung nach, daß er den flüchtig lebenden Men⸗ 
ſchen zuerſt durch ein tieferes Band mit dem Mitmenſchen 
verbunden und den Gedanken unlöslicher Verpflichtungen 
in das Leben gebracht habe: In noch wirkſamerer Weiſe 
hat die lebenslängliche Ehe dieſe ſoziale und pädagogiſche 
Aufgabe übernommen und die launiſche Natur zur Be⸗ 
ſtändigkeit erzogen. Freie und vorübergehende Verhält⸗ 
niſſe wären eine Erziehungsanſtalt für das Gegenteil, 


eine verhängnisvolle Gewöhnung, den Mitmenſchen leicht 


zu nehmen und die Beziehung zu ihm nur vom Stand⸗ 
punkt der Selbſtſucht und des Genuſſes zu betrachten. 
„Genießen macht gemein,“ ſagt Goethe. Und ſicher macht 
jeder Genuß gemein, der losgelöſt iſt von unſerer tiefſten 
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Liebe und unſerm tiefſten Gewiſſen — oder der uns ſtatt 
des alten ein neues Gewiſſen unterſchiebt, an das wir 
nur glauben können, wenn wir uns ſelbſt belügen und 
betäuben. | 

Zum Schluß ſei noch ein anderer ſozialer Geſichts⸗ 
punkt für die feſte Eheform erwähnt: Es iſt der Geſichts⸗ 
punkt der Ritterlichkeit, des Schutzes der Schwachen, der 
uns nötigt, die geheiligte Form zu ehren und einzuhalten, 
auch wenn ſie für uns ſelber überflüſſig wäre. Zweifellos 
gibt es viele ernſte und tiefe Menſchen, welche ſich auch 
in freiem Liebesbündnis bis ans Ende treu zu bleiben 
vermögen. Es ſtände ſchlimm um die Kraft der Liebe, 
wenn dem nicht ſo wäre. Aber die Mehrzahl der Men⸗ 
ſchen braucht durchaus die Hilfe der äußern Form, den 
Ernſt des äußern Bandes, um vor der eigenen Veränder⸗ 
lichkeit geſchützt zu ſein. Schon weil es durchaus nicht 
häufig iſt, daß gerade immer zwei tiefere und beſtändige 
Naturen zuſammentreffen. Wir finden ja doch in der 
Liebeswahl ſehr oft das Verlangen nach dem entgegen⸗ 
geſetzten Temperament wirkſam. Es kann alſo niemand 
vorher wiſſen, ob nicht auch in ſeinem Liebesbunde ein 
gefährdeter und ſchwacher Partner iſt, deſſen tieferes 
Selbſt durchaus jener ſuggeſtiven Verſtärkung bedürftig 
iſt, die aus dem Ernſt einer geweihten Inſtitution der 
Form kommt. Und übrigens: die äußere Vergegen⸗ 
wärtigung innerſter Bande und Verantwortlichkeiten iſt 
auch für das edelſte und treueſte Gefühl ein Zuſchuß an 
Ernſt und Konſequenz für das tägliche Leben! 

Der egozentriſche Standpunkt, das bloße Erfülltſein 
von den eigenen Bedürfniſſen, die mangelnde Rückſicht auf 
die Bedürfniſſe des Geſamtlebens, iſt charakteriſtiſch für 
das Parvenütum überhaupt und im beſonderen für das 
„Sexuelle Parvenütum“ unſerer Tage — für alle die 
dreiſten Geſellen und Geſellinnen, die gar zu gern ihre 
eigene phyſiſche oder ſeeliſche Liederlichkeit geſellſchaftlich 
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anerkannt, ja womöglich als bahnbrechende „Reform“ des 
Sittenkodexes gefeiert ſehen möchten. „Vornehm ſein,“ 
heißt Überſchüſſe für andere haben, heißt Schutz gewähren 
und ritterliche Hilfe ſpenden — der vornehme Menſch ſucht 
nicht krampfhaft und rückſichtslos das Seine, ſondern 
macht die Fernwirkung ſeines Tuns auf die Schwachen, 
die Charakterloſen, die Leidenſchaftlichen, die Ungebildeten 
zum Maßſtab ſeines Handelns und wirkt dadurch königlich 
ordnend und aufbauend nach allen Seiten. 

Allerdings finden wir auch unter edlen Menſchen 
gelegentlich Formverächter — das ſind eben Menſchen, 
denen die nötige Lebens⸗ und Menſchenkenntnis fehlt, um 
die Unentbehrlichkeit der äußern Hilfen im Leben zu wür⸗ 
digen. Wer hätte nicht ſchon im Leben beobachtet, daß oft 
gerade von den feinſten und reinſten Menſchen die aller⸗ 
gefährlichſten Parolen ausgegeben werden — gerade weil 
ſie ſo rein und fein ſind und ſo fern den dämoniſchen 
Kräften und Schwächen, mit denen die andern zu ringen 
haben! Solche ſeltenen Menſchen bedürfen für ſich ſelbſt 
keiner feſten Formen, weil in ihrem Innern gar nichts 
lebt, was bekämpft und niedergehalten werden müßte; 
die höheren Gedanken herrſchen ſicher und mühelos, wie 
auf dem Olymp die ſeligen Götter. Und nun machen 
ſie aus Unkenntnis des Lebens und der menſchlichen Natur 
den verhängnisvollen Fehlſchluß: „Weil wir keine Formen 
brauchen, ſo brauchen auch die andern keine Formen“ — 
und damit rauben ſie eben dieſen andern das einzige 
Mittel, ſelber einen gewiſſen Grad von ſittlicher Freiheit 
im Leben zu erlangen. Vermöchten jene Feinen und 
Sicheren auch nur die tiefere Geſchichte ihrer eigenen Fein⸗ 
heit und Sicherheit zu überſchauen, die ſtrenge Zucht 
von Generationen voll Überwindung, Entſagung und 
Opfer, welche endlich als letzte Blüte eine ſolche Seele 
voll hoher Geiſtigkeit hervorbrachte — kennten ſie dieſe 
Geſchichte, ſo würden ſie ſich hüten, die Bedingungen an⸗ 
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zutaſten, denen ſie ſelbſt letzten Grundes ihre ſittliche 
Freiheit verdanken. Aber es iſt eben das Tragiſche, daß 
ſolche Menſchen, welche ihre Stärke im Guten ſozuſagen 
nicht von der Pike auf verdienen und erwerben mußten, 
ſondern das ſittliche Kapital von jahrhundertelanger Kul⸗ 
turarbeit erbten und das Produkt des Zuſammentreffens 
ſelten günſtiger Umſtände darſtellen, nicht imſtande ſind, 
ſich in die Atmoſphäre derer hineinzuverſetzen, die noch 
ſchwer zu kämpfen haben mit den groben Naturgewalten 
unſeres ſinnlichen Daſeins — genau ſo, wie die lachenden 
Erben von Kaufleuten, die in ſchwerem und entbehrungs⸗ 
reichem Kampfe ums Daſein ſich emporgerungen, nicht 
imſtande ſind, die Vorbedingungen ihrer eigenen Sicher⸗ 
heit richtig zu würdigen und auch nur eine annähernde 
Vorſtellung von der ungeheuren Unſicherheit und Er⸗ 
barmungsloſigkeit des Lebens zu faſſen. Alle derartigen 
Menſchen reden, wenn ſie Reformer werden, vom „Para⸗ 
dies“, ohne ſich mit der „Hölle“ auseinandergeſetzt zu 
haben; ſie kennen den wirklichen Menſchen nicht mit all 
ſeinen dunklen Trieben und Schwächen und mit ſeinen 
wankelmütigen Vorſätzen, und ſo verleiten ſie ihn 
dazu, jene ſeine inneren Widerſtände auch 
ſeinerſeits in ihrer ganzen Gewichtigkeit 
zu unterſchätzen und Hilfsmittel fortzuwerfen, derer 
nur der ganz Befreite, niemals aber der Kämpfende ent⸗ 
raten kann. Und das Ende iſt dann ſtatt höherer Frei⸗ 
heit nur doppelte Unfreiheit! 


Iſt die konſequent monogamiſche Ethik eine 
Utopie? 


Die Selbſtzucht, die für eine konsequent monogamiſche 


Ordnung des Geſchlechtslebens verlangt wird, erſcheint 
heute noch vielen Menſchen ebenſo ungeheuerlich wie un⸗ 
durchführbar — die Zeit wird kommen, wo ſie ſo ſelbſt⸗ 
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verſtändlich zum Begriffe des untadeligen Mannes gehören 
wird, wie die Ehrenhaftigkeit in Geldſachen, und wo ein 
Arzt einem jungen Manne ebenſowenig um der „Hygiene“ 
willen zum außerehelichen Geſchlechtsverkehre raten wird, 
wie er einem Arbeiter um der beſſeren Ernährung willen 
den Lebensmitteldiebſtahl empfiehlt. 

Die monogamiſche Ehe als einzige Form der Ge⸗ 
ſchlechtsgemeinſchaft iſt nichts als eine Anwendung des 
von uns auf allen andern Gebieten längſt anerkannten 
Gewiſſens auf die Beziehungen der Geſchlechter. Und 
das Charakterverderbende, Willenſchwächende und Nerven⸗ 
zerrüttende alles außerehelichen Umgangs beruht gerade 
darauf, daß wir uns bei ſolchen Delikten in Zwieſpalt zu 
unſerer eigenen beſſeren Überzeugung befinden. Denn wer 
ſich keine Flauſen vormacht, ſondern die Einwirkung außer⸗ 
ehelicher Beziehungen auf Seele und Leben eines Weibes 
ganz realiſtiſch bis zu Ende durchdenkt, der kann ſich doch 
gar nicht davor verſchließen, daß eine ſolche Beziehung 
ſich in keinem Falle mit konſequentem Verantwortlichkeits⸗ 
gefühl und mit wahrhaft ritterlichem Empfinden vereinen 
läßt. Keine „neue Ethik“ wird die Tatſache aus der Welt 
ſchaffen, daß nur die Bürgſchaften einer feſten und ge⸗ 
weihten Lebensgemeinſchaft den Mann wie das Weib vor 
der ganzen Miſere der Charakterloſigkeit ſchützen können, 
die im Weſen der „freien“ Verhältniſſe begründet liegt. 
Und je mehr die Idee der ſozialen Verant⸗ 
wortlichkeit an Tiefe und Konſequenz ge- 
winnt, je mehr eine weitblickende Jugend fürſorge 
die Mitarbeit aller Volkskreiſe in Anſpruch 
nimmt, deſto unmöglicher muß es dem Menſchen werden, 
gerade auf dem Gebiete der folgenreichſten „ſozialen“ 
Beziehung in der Zigeunerei ſtecken zu bleiben. Oder 
ſind nicht in Wirklichkeit die tatſächlichen 
ſexuellen Praktiken zahlreicher Männer 
heute noch einer Zigeunerbande zu ver⸗ 
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gleichen, die ſich mitten in geordneten Kul⸗ 
turverhältniſſen ſtehlend und im Freien 
kampierend herumtreibt? Werden aber z. B. 
ſtudierende junge Männer, die als Jugendpfleger für 
verwahrloſte unehelich geborene Knaben in der Jugend⸗ 
fürſorge mitarbeiten — werden ſie noch leichtſinnig 
über uneheliche Geſchlechtsbeziehungen denken können? 
Muß nicht überhaupt die Übung in ſozialer 
Fürſorge das eigene Verantwortlichkeitsgefühl mächtig 
anregen? Wer Seelen rettet, der kann nicht gleichzeitig 
Seelen verderben. Da wird zur Wahrheit das Wort: 
„Die, denen wir eine Stütze ſind, die geben uns den Halt 
im Leben!“ 

Wir ſtehen jedenfalls vor einer ſcharfen Alternative. 
Entweder muß unſer Verantwortlichkeitsgefühl wieder ab⸗ 
geſtumpft werden, damit wir ohne quälenden Zwieſpalt 
lockere Verhältniſſe unterhalten können, oder wir werden 
unſere ſexuellen Praktiken in Einklang mit jenem ver⸗ 
tieften ſozialen Verantwortlichkeitsgefühl bringen müſſen. 
Niemand wird daran zweifeln, daß ernſthafte Menſchen nur 
die zuletzt genannte Löſung wählen können. Die daraus 
folgende Reviſion aller ſexuellen Sitten wird für alle edler 
veranlagten Männer eine Wohltat und eine Befreiung 
werden. Statt der fatalen Erinnerungen werden ſie mehr 
und mehr ritterliche Gedächtniſſe haben — Erinnerungen 
nicht an Schuld und Schlaffheit, ſondern an Kraft, an 
Schutz und an Hilfe, die ſie geſpendet. „Anſterbliche heben 
mit göttlichen Armen verlorene Kinder zum Himmel 
empor!“ 

Aber iſt denn die hier geforderte Selbſtzucht dem 
Manne überhaupt möglich? Iſt ſie nicht geradezu ge⸗ 
ſundheitsſchädlich? Sie iſt ſehr wohl möglich, ja die 
ganze pſycho⸗phyſiſche Organiſation des Menſchen — die 
monarchiſche Stellung des Zentralorgens inmitten des 
ganzen Nervenſyſtems, die enge Verbindung aller Organe 
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mit dem Großhirn — iſt geradezu auf eine ſolche Geiſtes⸗ 
herrſchaft angelegt. Im tieriſchen Organismus ſind es 
gewiſſe feſte Inſtinkte, die den sexus mit der Geſamt⸗ 
heit der Lebensbedingungen verbinden; im Menſchen 
iſt das geiſtige Zentrum für dieſe zentraliſierende Funktion 
geſchaffen — für den Menſchen iſt darum nichts unnatür⸗ 
licher, als daß er ſein tieferes Gewiſſen irgend welchen 
organiſchen Anſprüchen zum Opfer bringt. Aber eben jene 
enge Verbindung der niederen Zentren mit den Zentren des 
geiſtigen Lebens hat auch die Gefahr mit ſich gebracht, 
daß die niederen Zentren ſich der ſeeliſchen Kräfte be⸗ 
dienen, um ihren Sonderanſprüchen geſteigerten Nach⸗ 
druck zu verleihen. „Er braucht's allein, um tieriſcher 
als jedes Tier zu ſein!“ So haben wir in uns und um 
uns immer noch eine Sexualphiloſophie, die in Wirk⸗ 
lichkeit nicht eine geiſtige Durchdringung und Ordnung 
der ſexuellen Anſprüche darſtellt, ſondern einen Mißbrauch 
des Geiſtes im Dienſte der jexuellen Leidenſchaften. Und 
eben in dieſer unabläſſigen Steigerung ſinnlicher Anſprüche 
durch ein von den Sinnen beſtochenes Denken und Fan⸗ 
taſieren liegt die eigentliche Urſache für die Fortdauer 
unſerer jexuellen Leibeigenſchaft. Wir glauben immer noch 
nicht wahrhaft daran, daß wir frei ſein können, wir ahnen 
noch gar nicht, wie ruhig die Triebwelt wird, wie willig 
ſie dem Geiſte gehorcht, wenn dieſer ſelber ſich nur ganz 
entſchloſſen mit ſeinem Urquell verbindet und ſeiner höheren 
Beſtimmung gewiß wird. All das Gerede gewiſſer Medi⸗ 
ziner von der hygieniſchen Schädlichkeit einer charakter⸗ 
vollen Haltung gegenüber den ſexuellen Reizen iſt nichts 
als eine von unten her beſtochene Philoſophie. Was wiſſen 
denn ſolche Arzte von der den ganzen Organismus be⸗ 
lebenden, alle Innervationen ſtärkenden Kraft eines ge⸗ 
bietenden Willens und einer wahrhaft geiſtigen Lebens⸗ 
anſchauung? Sie haben ja von ſolchen Fällen gar keine 
mediziniſche Erfahrung — ihre Theorie zehrt nur von 
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den Abnormen und Geſchwächten, die in ihre Sprechſtunde 
kommen, und ſelbſt deren Atiologie interpretieren ſie ganz 
willkürlich und materialiſtiſch. Denn unendlich viel Wil⸗ 
lensſchwäche im modernen Leben kommt nicht etwa aus 
einer wirklichen Unwiderſtehlichkeit organiſcher Reize, ſon⸗ 
dern aus der materialiſtiſchen Lebensanſchau⸗ 
ung, die uns immer noch offen oder verſtohlen im Banne 
hält, — dieſe Lebensanſchauung iſt es, die uns um unſer 
„Recht auf Wollen“ betrügt und dem Kommando des 
Geiſtes die durchſchlagende Kraft gegenüber allen un⸗ 
geordneten Anſprüchen des Trieblebens nimmt. 

Gewiß werden Schwäche und Leidenſchaft uns immer 
wieder um unſere beſten Vorſätze betrügen — kommen 
aber wird die Zeit, wo man aus der Schwäche keine 
Theorie mehr machen wird, wo von einer imponierenden 
Mehrheit ernſter Männer und Frauen alle lieder⸗ 
lichen Privilegien mit eherner Übereinſtim⸗ 
mung aus dem Serualkodex geſtrichen ſein 
werden, und wo jene elende „Wiſſenſchaft“ auf die Hinter⸗ 
treppen verwieſen ſein wird, die uns „beweiſen“ will, daß 
wir auf ſexuellem Gebiete zu unablösbarer Leibeigenſchaft 
verdammt ſeien und daß hier die ſtrengen Forderungen 
unſeres Gewiſſens einem entehrenden Ausnahmezuſtande 
weichen müßten. Und jene neue Sicherheit der 
geiſtigen Überzeugung wird dann auch dem 
Sexualſyſtem die Ruhe geben, die es unter 
all den aufpeitſchenden Tagesparolen und 
unter der unſicheren Zügelführung des ver⸗ 
wirrten und widerſpruchsvollen modernen 
Denkens nicht gewinnen kann: der Leib ge⸗ 
horcht willig dem Geiſte, der ſeiner ſelbſt 
ſicher geworden iſt. 

Wage es, rein zu leben, wage es, wahrhaft von 
oben her dem Organiſchen ſein Recht und ſeine Grenze zu 
beſtimmen, wage es, in allen dieſen Fragen konſequent 
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geiſtig zu denken — und du wirſt erleben, wie ſchnell die 
von Gott geſchaffene Natur ihren Herrn anerkennt! 
Nun ſagen allerdings die modernen Naturaliſten: 
Was hilft dieſer hohe Apell, wenn das Ideal unerfüllbar 
iſt und nur zur Heuchelei führt? Bei den allermeiſten 
Menſchen iſt eben die erotiſche Erfüllung doch das zentrale 
Ereignis des Lebens; ſtellt man nun die Befriedigung auf 
dieſem Gebiete unter allzu ſchwere Bedingungen, ſo iſt die 
einfache Folge doch nur die jexuelle Maſſenlüge — wir 
haben ein ehrbares offizielles Leben und eine Nachtſeite, 
wo jeder ſich heimlich ſein Recht holt. Wäre es nun nicht 
beſſer, jedem Menſchen das Recht auf Liebeserfüllung 
zu geben und höchſtens dort Schranken zu errichten, wo 
ganz direkt die Raſſe geſchädigt wird? N, 
Hierauf iſt erſtens zu antworten, daß es gar nicht in 
unſerer Macht ſteht, unſere beſſere Erkenntnis herunter⸗ 
zuſchrauben. Die Frage iſt: Enthalten die Forderungen, 
die wir aufgeſtellt haben, die unumgängliche Konſequenz 
aller ſozialen Verfeinerung und die Bedingung für die 
geiſtige Befreiung der Perſönlichkeit gegenüber der 
Welt der Reize? Legt unſer innerſtes Gewiſſen Zeugnis 
für ſie ab? Iſt dies der Fall, ſo mag uns die Nachfolge 
noch ſo ſchwer werden; die höhere Erkenntnis iſt da und 
ſtachelt uns beſtändig zur Treue und zur Konſequenz. 
Wollten wir die Forderungen auf ſexuellem Gebiete herab⸗ 
mindern, ſo müßten wir die Ideale der Verantwortlich⸗ 
keit, der Ritterlichkeit, der Treue auch auf allen andern Ge⸗ 
bieten um ihre letzten Konſequenzen betrügen, denn die im 
vorhergehenden verteidigte Sexualethik folgt nicht nur 
aus den chriſtlichen Grundgedanken, ſondern ſie hängt 
auch untrennbar mit der beiten ſozialen Ver⸗ 
feinerung der modernen Kulturentwicklung 
zuſammen: die gleiche Ethik, die heute das Arbeits⸗ 
verhältnis einer konſequenteren Fürſorge unterſtellt hat 
und die eine immer umſichtigere Jugendfürſorge ſchafft, 
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ſie muß auch das Liebesverhältnis in jene Höhe der gegen⸗ 
ſeitigen Verpflichtung heben, wie ſie nur in der feſten 
monogamiſchen Dauerehe erreicht wird. 

Dabei iſt auch hervorzuheben, daß alle jene hohen 
Anſprüche zu vergleichen ſind mit einer elektrotherapeu⸗ 
tiſchen Kur, während alle die neueren Behauptungen, daß 
wir auf jexuellem Gebiete nicht nach den tiefſten Antrieben 
des Charakters, ſondern nach dumpfen Naturforderungen 
leben müßten, gerade vom „heilpädagogiſchen“ Stand⸗ 
punkte ſehr gefährlich ſind — ſie beſtärken nicht nur die 
Willenloſen in ihrer Trägheit, ſondern reißen auch die 
Geſunden in das Sichgehenlaſſen und machen ſie zur Beute 
aller ſinnlichen Erregungen und Störungen. 

Es iſt gewiß richtig, daß das ſtreng monogamiſche 
Ideal erſt bei einer kleineren Anzahl mit den tieferen 
Bedürfniſſen der Seele zuſammenfällt, und daß eine große 
Anzahl noch auf die eine oder die andere Weiſe dahinter 
zurückbleiben wird. Sollen aber nun wirklich die Zurück⸗ 
bleibenden unſere Geſetzgeber werden, ſoll unſere 
Ethik von jetzt an durch die Schwachen und Kranken be⸗ 
ſtimmt werden? Oder wollen wir nicht vielmehr daran 
feſthalten, daß das Ideal immer von den Geſunden und 
Starken beſtimmt werden ſoll, die ſich darin zu ihrem 
eigenen höchſten Können gleichſam bekennen und die Willen⸗ 
loſen und Geſchwächten mit ſich reißen? Sind nicht ſolche 
hohen Ideale und Geſetzgebungen die eigentliche Hilfe des 
Starken für den Schwachen? 

Wir leben in einer Zeit, in der die Nervenärzte mehr 
und mehr den Anſpruch erheben, in den Fragen der Le⸗ 
bensführung unſere eigentlichen Berater zu werden. Sie 
ſind aber leider in ihrer Anſchauung ganz determiniert von 
den abnormen Fällen, ihr Geſichtsfeld iſt ganz erfüllt von 
den „Minderwertigen“, Reizbaren, Geſtörten und Per⸗ 
verſen. Und nun treten ſie an die überlieferte Ethik heran 
und möchten ſie an das Niveau ihrer Patienten anpaſſen, 
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ja, ſie möchten auch den Geſunden dieſe verdünnte Ethik 
verſchreiben aus Angſt, auch dieſe könnten ſonſt patho⸗ 
logiſch werden! So wird die herabgeſetzte Leiſtungsfähig⸗ 
keit der Neuraſtheniſchen und Abnormen zum Maßſtab 
deſſen gemacht, was überhaupt vom Menſchen verlangt 
werden kann — die Sprechſtunde der Nerven⸗ 
ärzte wird zur Erkenntnisquelle unſerer 
ſittlichen Lebensziele erhoben! Da hört denn 
doch einfach alles auf! Nietzſche hat der alten Ethik vor⸗ 
geworfen, daß ſie durch die Bedürfniſſe der Schwachen und 
Blutarmen diktiert ſei — in Wahrheit wird man es 
gerade der neuen Ethik vorwerfen müſſen, daß ſie von 
der Rückſicht auf die Abnormen und Überreizten ausgeht 
und obendrein noch von einer ganz falſchen Rückſicht: 
man überſieht ganz die außerordentliche Regenerations⸗ 
kraft hoher Ideale, man vergißt, daß das Schwache nur 
durch das Starke geſund erhalten und geſund gemacht 
werden kann. 


Pädagogiſche Bedeutung der Monogamie. 


Im deutſchen Mittelalter wurde es als höchſtes Er⸗ 
gebnis der Erziehung geprieſen, wenn es gelang, in einem 
Zögling die ſog. „Stäte“, die Stetigkeit hervorzubilden. 
In dieſer Stäte ſah man den eigentlichen Triumph des 
Geiſtes über die veränderliche und unruhige Natur. Mehr 
als je tut unſerer Zeit dieſe Erziehung zur Stäte not. Sie 
iſt die Grundlage aller Geſundheit, aller fruchtbaren Ar⸗ 
beit, aller tiefen Willenskraft — kurz die Grundlage alles 
deſſen, was den Menſchen vom ſchweifenden Tiere unter⸗ 
ſcheidet. Solche Erziehung iſt aber nur dort möglich, wo 
das Geſchlechtsleben ſelber, die Quelle des Lebens, unter 
den ſegensreichen Einfluß dieſer Stäte geſtellt und von 
einer Genußgemeinſchaft zur Lebensgemeinſchaft erhoben 
iſt. Es wurde oben die Behauptung erwähnt, daß die 
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ſtrenge Monogamie nur eine Übergangsform der ge⸗ 
ſchlechtlichen Beziehungen ſein werde. Ich behaupte ge⸗ 
rade auf Grund der geſchilderten pädagogiſchen Be⸗ 
deutung der Monogamie, daß die menſchliche Geſellſchaft 
immer ſtärker zur Monogamie konvergieren wird, weil 
jede andere Art der Geſchlechtsverbindung auflöſend auf 
den Charakter wirkt, während gerade die feſte Monogamie 
eine Erziehung zur Stäte, zur Konzentration des Willens 
und der Gefühle iſt und von dort aus alle menſchlichen 
Beziehungen vertieft. Es iſt darum auch unbegreiflich. 
daß man neuerdings im Intereſſe der Raſſenverbeſſerung 
polygamiſche Ausnahmen ſanktioniert ſehen will, als ob 
nicht die Steigerung und Befeſtigung der Geiſtesherr⸗ 
ſchaft über das Fleiſch das Fundament aller Raſſenge⸗ 
ſundheit wäre, und als ob nicht gerade aus der ethiſchen 
Verwahrloſung und Verflachung ſtets die allergefährlichſte 
Raſſendegeneration entſtanden wäre. 

Kein Geringerer übrigens, als Peſtalozzi, hat die im 
vorhergehenden betonte ſerxualpädagogiſche Bedeutung der 
Eheinſtitution ausdrücklich in den Vordergrund all ſeiner 
Ratſchläge zur Erziehung des Geſchlechtstriebes geſtellt. 
In ſeinem Buche „Lienhard und Gertrud“ hält er es 
für das wichtigſte, Knaben und Mädchen ſchon früh das 
Ideal einer wahrhaft geordneten Ehe mit all ihrem auf 
die Dauer gegründeten Zuſammenwirken, ihrer bildenden 
Kraft und ihrer ſegensreichen Fernwirkung vorzuhalten 
und auszumalen — dadurch erreiche man, daß die er⸗ 
wachenden jexuellen Kräfte und Vorſtellungen ſich von 
vornherein und ſo früh wie möglich mit dem Phantaſie⸗ 
bilde der dauerhaften Lebensordnung verbinden — das 
übe eine bewahrende, reinigende und heiligende Kraft 
auf alle die erwachenden Regungen aus und leite ſie auf 
die geiſtige und ſittliche Seite des Zuſammenlebens der 
Geſchlechter. | 

Ich möchte überhaupt bei dieſer Gelegenheit hervor⸗ 
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heben, daß in den Mittelpunkt der „ſexuellen Aufklärung“ 
für die höheren Altersſtufen nicht das Negative, die War⸗ 
nung vor außerehelichen Verbindungen gehört, ſondern in 
erſter Linie das Poſitive: Die Darſtellung deſſen, was 
die monogamiſche Inſtitution als ſchützende Charakter⸗ 
macht gegenüber der Triebwelt bedeutet. Ohne dieſes poſi⸗ 
tive und anſchauliche Gegenbild gegen die triebhafte und 
gedankenloſe Begehrlichkeit kann man der Jugend über⸗ 
haupt keinen deutlichen Halt geben. Die oben gegebenen 
Antworten auf die modernen Angriffe gegen die Ehe 
wären hier pädagogiſch zu verwerten. Und wenn man 
vom außerehelichen Umgang ſpricht, jo wäre noch wich⸗ 
tiger als der Hinweis auf ſeine hygieniſchen Gefahren ein 
deutliches Wort über den Schaden, dener dem Cha⸗ 
rakter zufügt. Es wäre zu zeigen, daß die aller⸗ 
ſchlimmſte Geſchlechtskrankheit, die in ungeordneten Ver⸗ 
bindungen erworben wird, zweifellos die Charakter⸗ 
loſigkeit ſei, die Gewöhnung an ein Handeln, dem die 
Weihe des tiefſten Gewiſſens fehlt: Dadurch werde die 
Herrſchaft des konſequenten Ernſtes auch auf allen anderen 
Gebieten untergraben und der Menſch zur Beute des 
Augenblicks und des Zufalls gemacht. Man erinnere z. B. 
auch daran, wie in Dantes „Inferno“ die Sklaven des 
Eros haltlos beſtändig durch die Luft gewirbelt werden 
und wie weithin die Luft in der Umgebung dieſer eroti⸗ 
ſchen Wirbelſtürme erzittert — ſo erſcheint dem Blicke der 
wahren Menſchenkenntnis das unerbittliche Schickſal all 
derer, die einmal begonnen haben, das Liebes⸗Erlebnis 
zum höchſten Geſetz ihres Lebens zu erheben und ſich von 
jenen höhern Ordnungen loszulöſen, die das Erotiſche 
zur dienenden Rolle zu erziehen beſtimmt ſind. 


Der übertriebene Kultus des Erotiſchen. 


Moderne Raſſenhygieniker behaupten, es ſei im Inter⸗ 
eſſe der Geſundheit und Lebensſtärke der Raſſe von ent⸗ 
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ſcheidender Bedeutung, daß die Zeugung von Kindern 
ſtets im Maximum erotiſcher Leidenſchaft geſchehe und 
daß ſich die Formen des Zuſammenlebens der Geſchlechter 
darum auch dieſem Gebote anzupaſſen hätten, das heißt 
eben: möglichſt leicht lösbar ſein ſollten. Wie geſagt: Es 
liegt kein Schatten von Beweis für jene Theorie vor. 
Man könnte weit eher vermuten, daß der zu ſtarke ſinn⸗ 
liche Liebesrauſch die höheren ſeeliſchen Qualitäten ebenſo 
lähmt wie der Alkoholrauſch und dementſprechend auf 
die Nachkommenſchaft einwirkt, nämlich auch dort das 
Erotiſche und Sinnliche in übermäßiger Weiſe zur Er⸗ 
ſcheinung bringt. Dagegen iſt mit ziemlich großer Sicher⸗ 
heit anzunehmen, daß Eltern von großer Willenszucht und 
Beſtändigkeit, Eltern, bei denen das Erotiſche höheren Rück⸗ 
ſichten und Gefühlen untergeordnet iſt, daß ſolche Eltern 
auch ähnliche Tendenzen vererben werden — und ſelbſt 
wenn ſie dieſelben nicht vererbten, ſo würde eine ſtarke 
pädagogiſche Übertragung durch die ganze Atmoſphäre 
des elterlichen Vorbildes ſtattfinden. Übrigens erinnere 
man ſich bei dieſer Gelegenheit z. B. daran, daß ein 
Kraft- und Liebesgenie wie Goethe keineswegs aus einer 
Liebesehe ſtammte! 

Es iſt das immer wiederkehrende Mißverſtändnis bei 
den modernen Sexual⸗Naturaliſten, als ſei die höchſte 
ſexuelle Erfüllung auch gleichbedeutend mit höchſter Steige⸗ 
rung menſchlicher Kraft, während die bewahrte, beherrſchte 
und auf andere Seelengebiete übergeleitete erotiſche Kraft 
zweifellos eine weit mächtigere und einflußreichere Le⸗ 
benserſcheinung darſtellt — nicht nur im Daſein des In⸗ 
dividuums, ſondern auch für die Raſſe. Die erotiſche Kraft 
hat gewiß ihre hohe Bedeutung und ihren Segen, aber 
nur dort, wo ſie im vollſten Einklang mit den großen, 
Gemeinſchaft bildenden und Gemeinſchaft erhaltenden Ge⸗ 
fühlen und Vorſtellungen des Menſchen wirkt und dieſe 
verſtärkt und verklärt — wo ſie aber dieſen entgegen⸗ 

Foerſter, Sexualethik und Sexualpädagogik. 5 
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arbeitet und ſie zerjtört oder abſtumpft, und ſich auf ihre 
Koſten ausleben will, da wird ſie ſtets ſchwächend auf die 
geſamte Lebensenergie des Menſchen wirken und in dieſem 
Sinne auch die Nachkommenſchaft beeinfluſſen. Wer auf⸗ 
merkſam Geſchichte und Leben zu beobachten weiß, der wird 
dafür eine Fülle von Belegen finden. 

Die erotiſche Kraft, die in dieſem Sinne — wenn 
wir ihre ganze Geſchichte betrachten — in ſo entſcheiden⸗ 
dem Maße von der Entwicklung aller höheren Seelen⸗ 
kräfte des Menſchen, vor allem auch von der Vertiefung 
und Verfeinerung ſeiner ſozialen Gefühle abhängt, dieſe 
erotiſche Kraft ſollte daher auch gar nicht ſo einſeitig in 
den Mittelpunkt alles Lebens und aller Lebens⸗ 
ordnung geſtellt werden. Denn eben dadurch wird immer 
wieder die Vorſtellung hervorgerufen, daß jene höheren 
Güter und Kräfte vor der Diktatur der bloßen erotiſchen 
Leidenſchaft zurückzutreten und ſich ihr unterzuordnen 
haben, was früher oder ſpäter ſtets auch zur Degeneration 
des Eros führen muß. 

Auch wenn man an alle die beſonders gefährdeten 
Temperamente oder an diejenigen denkt, bei denen irgend⸗ 
ein trauriges Schickſal die Erfüllung ihres erotiſchen Ver⸗ 
langens verhindert (z. B. auch bei körperlich Mißgebilde⸗ 
ten oder Zurückgeſetzten) oder endlich an die Unglücklichen, 
welche auf dieſem Gebiete pervers veranlagt ſind, ſo iſt es 
ſchon allein aus dieſen Gründen von höchſter Bedeutung, 
das erotiſche Gebiet nicht noch ſtärker in den Vordergrund 
zu rücken, als es ſchon durch ſeine eigenen Elementargewal⸗ 
ten gerückt wird. Denn alle jene Menſchen können ja doch 
nur dadurch Troſt, Halt und Hilfe finden, daß ihnen die 
erotiſche Befriedigung nicht als das leben⸗ 
entſcheidende Ereignis hingeſtellt, ſondern 
ihr Blick vielmehr auf die überragende Be⸗ 
deutung anderer Lebensintereſſen und Le⸗ 
benswerte abgelenkt wird. Statt deſſen befeſtigt 
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man durch die modernen Anſchauungen alle impulſiv oder 
abnorm Veranlagten noch ausdrücklich in ihrer erotiſchen 
Sklaverei! Es iſt zweifellos, daß z. B. die Schamloſigkeit, 
mit der heute die Homoſexuellen ein Recht auf Befriedi⸗ 
gung ihrer abnormen Neigungen verlangen, aufs ver⸗ 
hängnisvollſte ermutigt wird gerade durch dieſe moderne 
Lebensanſchauung, welche das erotiſche Ereignis ſo in 
den Mittelpunkt des ganzen Lebens ſtellt, daß alle andern 
Rückſichten und Intereſſen des Menſchen dagegen verblaſſen 
müſſen! 

Wir ſehen alſo aus den verſchiedenſten Gründen, daß 
die Iſolierung des Erotiſchen von allen anderen Lebens⸗ 
bedingungen und Lebenszielen des Menſchen ſo ſehr der 
elementarſten Beſonnenheit widerſpricht, ſo ſehr die Grund⸗ 
tatſachen der menſchlichen Naturanlage überſieht, ſo ſehr 
die Grundbedürfniſſe des wirklichen Lebens außer acht 
läßt, daß man nur lächeln kann, wenn die Vertreter ſolcher 
Anſichten meinen, daß nunmehr die Zeit gekommen ſei, 
wo die Menſchen „reif“ genug geworden ſeien, das Liebes⸗ 
leben von allen feſten Satzungen und Sitten zu befreien. 
Wahrlich, noch nie hat in breiten Schichten eine ſo erſtaun⸗ 
liche Unreife des Denkens über dieſe Dinge, eine ſolche 
Kurzſichtigkeit und kopfloſe Gefühlsſeligkeit Platz gegriffen 
wie gerade in unſerer Zeit! 

Gewiß haben von jeher die Menſchen im erotiſchen 
Rauſch die ganze Welt um ſich her vergeſſen, — aber 
man nannte dann doch auch die Sache beim rechten Namen, 
— neu iſt es, daß jetzt aus dem Rauſch eine Theorie, ja 
ſogar eine neue Ethik gemacht wird, die allen Ernſtes die 
abſolute Diktatur des Eros proklamiert. Und neu iſt es 
und eine wahre Schmach, daß eine derartige Literatur 
von ernſthaften Männern ernſt genommen wird, und daß 
man nicht ſieht, welche unabſehbaren Gefahren daraus 
entſtehen müſſen, daß ein Gebiet, das ſchon von ſelbſt ſo 
in den Vordergrund drängt, nun auch noch theoretiſch 
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zum Mittelpunkt des Lebens gemacht wird. Gerade vom 
pädagogiſchen Standpunkt aus ſcheint es mir von funda⸗ 
mentaler Bedeutung, daß wir gegenüber ſolcher Eman⸗ 
zipation der ſexuellen Sphäre konſequent feſt⸗ 
halten an einer Grundanſchauung, die das ſeruelle Leben 
abſolut höheren Idealen und Lebensinhalten unterordnet 
und dadurch die erotiſche Unruhe beruhigt und das Liebes⸗ 
leben vor Vergeudung und Erkrankung ſeiner gewaltigen 
Kräfte bewahrt. Dies iſt beſonders für die Mädchen⸗ 
erziehung um ſo wichtiger, als ja das Weib phyſiologiſch 
in ganz beſonderem Maße von der ſexuellen Funktion in 
Anſpruch genommen wird und daher auch einer beſonders 
intenſiven Ablenkung, einer beſonders ſtarken Erziehung 
zur geiſtigen Freiheit bedürftig iſt. Der jüdiſche Philoſoph 
Philo von Alexandrien ſagt einmal: „Durch den Um⸗ 
gang des Weibes mit dem Manne wird die Jungfrau 
zur Frau — durch den Umgang der Seele mit Gott wird 
die Frau wieder zur Jungfrau.“ Man kann nicht ſchöner 
das bezeichnen, was Sexualethik und Sexualpädagogik 
dem Geſchlechtsleben gegenüber an geiſtiger Befreiung zu 
vollbringen hat. Ziel all unſerer weiblichen Erziehung 
ſollte dieſe geiſtige Art von Jungfräulichkeit ſein, die 
darin beſteht, daß die jexuelle Welt nicht neugierig fragend 
und fordernd das Innenleben beherrſcht, ſondern durch 
den Aufſchwung der Seele zur höchſten geiſtigen Voll⸗ 
kommenheit gleichſam aufs neue tief verſchleiert wird und 
in die dunklen Hintergründe des Bewußtſeins zurückſinkt, 
„Wer es faſſen kann, der faſſe es.“ 


Liebe und Ehe. 


Ein beſtechender Einwand wird neuerdings beſonders 
lebhaft gegen die ſtarke Betonung der ſtrengen mono⸗ 
gamiſchen Form gerichtet. Man ſagt: Sittlich werde 
eine Geſchlechtsperbindung nur durch die Weihe der echten 
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Liebe und nicht durch die äußerliche Form. Wo dieſe 
echte Liebe ſei, dort ſei das Verhältnis auch ohne legale 
Form ſeiner Natur nach ein ſittliches — das Standesamt 
und der Prieſter könne dem nichts mehr hinzufügen. Und 
wo dieſe Liebe fehle, dort könne keine äußere Heiligung 
das Verhältnis zu einem ſittlichen machen. 

Nun — von jeher iſt der geringſchätzige Hinweis 
auf Standesamt und Prieſter die Sprache jener Liebe, 
die im Rauſche der eigenen Gewißheit die ganze Welt 
um ſich her vergißt: auch die ganze Welt des Verrates, 
der treuloſen Schwäche und der ſelbſtſüchtigen Genuß⸗ 
ſucht, die im Dunkel des menſchlichen Herzens verborgen 
liegt, und nur zu oft plötzlich hervorbricht, wenn die 
großen Gefühlsereigniſſe verrauſcht ſind, — ganz beſonders 
dort, wo zugunſten jener großen Gefühle alle andern 
Seelenkräfte degradiert und verſpottet worden ſind. 

Wir haben gegenüber der Geringſchätzung der „äußer⸗ 
lichen“ Form ſchon oben darauf hingewieſen, daß die 
ſcheinbar nur äußere Ordnung etwas ſehr Innerliches 
hervorbringt: ſie ſtellt den Menſchen ſicher gegen eine 
bloß impulſive Behandlung folgenreichſter Entſcheidungen, 
ſie befeſtigt alle Verantwortlichkeiten dieſes Bundes und 
vertieft und reinigt ſogar die innerſten Gefühle durch 
den ſchweren Ernſt, mit dem ſie die ganze Beziehung um⸗ 
gibt: ſie ſtellt sub specie aeternitatis dar, was die Leiden⸗ 
ſchaft nur im Lichte des Augenblicks ſieht. Religion, Ge⸗ 
ſellſchaft und Moral haben demgemäß zweifellos recht, 
jeden Liebesbund zu verurteilen, der unter dem Zeichen der 
Auflehnung gegen alle dieſe Sicherungen und Heili⸗ 
gungen geſchloſſen worden iſt. Ja, man darf ſagen: er 
iſt verurteilt nicht nur durch die ſoziale Notwendigkeit, das 
Erotiſche mit den übrigen Intereſſen und Forderungen der 
Perſönlichkeit und der Geſellſchaft zu verknüpfen, ſondern 
auch vom Standpunkte der echten und großen Liebe. So 
wie der Künſtler etwas ausſpricht, was wir ſelbſt nur 
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ſtammeln können, ſo ſpricht die geweihte Form nur in 
vollſter Klarheit das aus und legt es feſt, was jedes 
wahre Liebesgefühl dunkel aus ſeiner eigenen Natur heraus 
verlangen muß: Höchſte Erhebung über den flüchtigen 
Augenblick, höchſten Schutz und vollkommenſte Fürſorge. 
Auch der bloße Geſchlechtstrieb leiht ſich die Sprache der 
Ewigkeit für ſeine Schwüre — um ſo unentbehrlicher iſt 
es, daß die tiefere geiſtige Perſönlichkeit des Menſchen 
ſich demgegenüber in der ernſten Sprache ehrwürdiger 
Gebräuche und Ordnungen deutlich vernehmbar macht 
und ihren Herrſcherwillen von vornherein dem ganzen 
Verhältnis aufprägt. 

Nun aber könnte man dieſes alles zugeben und doch 
jagen: Gut — Geſchlechtsverbindung ohne Ehe iſt un⸗ 
ſittlich. Aber Ehe ohne Liebe iſt auch unſittlich. Dies 
iſt gewiß in dem Sinne richtig, daß eine aus äußerer Be⸗ 
rechnung und ohne echte Liebe und Achtung geſchloſſene 
Ehe ebenfalls vom ethiſchen Standpunkt zu verwerfen it 
Ein Bund von ſolcher Intimität und von ſolcher Gemein⸗ 
ſamkeit der Aufgaben und Verantwortlichkeiten muß aus 
gegenſeitiger Sympathie entſpringen, wenn er nicht zur 
Hölle werden ſoll. Etwas ganz anderes aber iſt die Be⸗ 
hauptung einiger Moderner, daß nicht nur die Schließung, 
ſondern auch das Weiterbeſtehen der Ehe durchaus von 
der Gnade des erotiſchen Gefühls abhängig gemacht wer⸗ 
den müſſe. Wo das alte Gefühl erlöſche und ein neues 
Liebesgefühl gebieteriſch auftrete, da habe auch die Form 
der Ehe ihr Recht verloren und müſſe einer neuen Ver⸗ 
bindung Platz machen. So verwirft z. B. Ellen Key 
das Treuegelöbnis und verlangt völlig freie Scheidung, 
damit Ehe und Eros ſtets zuſammenfallen. Die feſten 
Formen und Bindungen ſeien es, die geradezu unſittlich 
wirken, indem ſie den feinſten Einklang von Form und 
Inhalt verhindern und die Unwahrheit zum Fluch des 
ganzen Geſchlechtslebens machen. Das alles ſcheint ſehr 
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einleuchtend. Die wirkliche Konſequenz davon aber wäre 
doch nur jene Wechſelliebe, wo das Mädchen im Arm 
des einen „mit Augeln ſchon dem Nachbar ſich verbindet“. 

Alle jene erotiſchen Idealiſten vergeſſen, daß das 
Treuegelübde es nicht etwa bloß mit einem äußerlichen 
Zwang zu tun hat, der ein Verhältnis um jeden Preis 
künſtlich zuſammenhalten ſoll, mag es innerlich noch ſo 
zerfallen ſein. Vielmehr iſt dieſes Gelübde ſelbſt eine 
geiſtige Macht, die das erotiſche Leben des Menſchen 
aufs ſtärkſte erzieheriſch beeinflußt und es von außen 
nach innen lenkt, geradeſo wie andererſeits von dem 
bloßen Kultus der erotiſchen Paſſion die größte charakter⸗ 
verderbende Wirkung ausgeht. Genau ſo, wie ein tief⸗ 
ernſtes Gebet — ganz abgeſehen von ſpeziell religiöſen 
Wirkungen — auch eine ſtarke Selbſtſuggeſtion für den 
aufrichtig Betenden iſt und in ihm neue Kräfte weckt, ſo 
wird durch das feierliche Gelübde der Treue, durch den 
feſten Willen zur Treue, auch die Stetigkeit des Fühlens 
ſelber beſtärkt. Es iſt deshalb ganz falſch, ſich und anderen 
einzureden, daß die Treue etwas ſei, das ganz außerhalb 
des ernſten Willens liege. Die moderne Heilpädagogik 
und Pſychotherapie beſtätigt uns, daß gerade der feſte 
und ausgeſprochene Vorſatz einen reinigenden und be⸗ 
wahrenden Einfluß auf die Gedanken und den Willen 
ausübt, ſozuſagen alles Charaktervolle im Menſchen unter 
die Fahne ruft und uns von charakterloſem Spielen mit 
Reizen und Gelegenheiten abhält. Ein ſtarkes Gelübde, 
ein großer Gedanke aus der Welt des Unvergänglichen 
iſt wie die Anweſenheit eines edlen Menſchen, in deſſen 
guter Geſellſchaft man ſeine beſten Gedanken denkt und 
ſeine ſchlechten Anwandlungen vergißt. So muß man vom 
ſexualpädagogiſchen Standpunkte aus die lebenslängliche 
monogamiſche Treue betrachten. Sie iſt nicht etwas Künſt⸗ 
liches oder Unwahres, ſondern eine große Charaktermacht, 
die dem irdiſchen Eros den vornehmen und bildenden 
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Umgang mit dem „himmliſchen Eros“ vermittelt. Gerade 
dies überſehen jene Autoren, wenn ſie verächtlich von der 
Außerlichkeit des Treugelöbniſſes ſprechen und alles dem 
bloßen zufälligen Gefühl anvertrauen wollen. Wie von 
allen großen Geiſtesgaben des Chriſtentums, ſo geht auch 
von dem Treuegelöbnis, das von ſeinen Gedanken ge⸗ 
ſegnet iſt, eine „Auferweckung des Fleiſches“ aus: Es 
wird dem Menſchen nicht etwas aufgedrängt, das zu 
ſeinem Innenleben keine Beziehung hat, ſondern es wird 
vielmehr eine tiefere Liebes fähigkeit in ihm 
ſelber bei Namen gerufen und zum Leben erweckt, 
und ſo wie in der Lehre der Kirche Chriſtus ſelbſt in die 
Hölle eindringt, ſo dringt der Ernſt und die Größe dieſer 
Gedanken ſelbſt in das Reich der ſinnlichen Natur ein 
und zwingt die Triebgewalten zur Unterordnung unter 
die Forderungen der Seele. 

Ellen Key ſind dieſe Geſichtspunkte merkwürdigerweiſe 
ſo fremd, daß ſie unter dem Namen des „ethiſchen Ehe⸗ 
bruchs“ ſogar den unglaublichen Vorſchlag befürwortet, 
daß z. B. ein Gatte, der aus Mitleid ſeine kranke oder 
ſonſtwie hilfloſe, aber nicht mehr erotiſch geliebte Frau 
nicht verlaſſen will, doch das Recht haben ſoll, im Inter⸗ 
eſſe ſeiner perſönlichen Lebensſteigerung und derjenigen 
der Raſſe, daneben ein zweites Verhältnis erotiſchen Cha⸗ 
rakters einzugehen. Sie ſagt (Ehe und Liebe, S. 167): 

„Wo gute Gründe dafür ſprechen, die Ehe nach außen hin nicht 
zu löſen, z. B. der Wunſch, einem Manne oder einer Frau auch 
fernerhin Krankenpflege angedeihen zu laſſen oder ihnen die geiſtige 
Hilfe zu bringen, deren ſie bedürfen, dürfte man vielleicht in Zu⸗ 
kunft das Recht anerkennen, durch eine andre Frau Vater, durch 
einen andern Mann Mutter zu werden ...“ 


Wie oft dies in Wirklichkeit vollzogen wurde und wird, 
das wiſſen wir alle, aber es blieb unſerm Jahrhundert 
vorbehalten, aus der Haltloſigkeit ein Recht und eine 
Tugend zu machen und die Widerſtände des Geiſtes, des 
Gewiſſens und Mitgefühls niederzureißen, welche den Men⸗ 
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ſchen bisher doch einigermaßen vor ſich ſelbſt ſchützten 
und welche die Grundlage unſerer ganzen Kultur bilden. 
Man kann an ſolchen Einfällen wieder einmal ganz deut⸗ 
lich ſehen, wie dieſe Reformer überall mit abſtrakten Vor⸗ 
ſtellungen hin und her ſpekulieren, ohne ſich den konkreten 
Inhalt des Lebens dabei zu vergegenwärtigen !!) 


1) Genau die gleiche Art von abſtraktem Denken ſteht auch 
hinter den Vorſchlägen, die in einer angeſehenen deutſchen Zeitſchrift 
(R. Heſſen im „März“, April 1908) ein Arzt zur Ergänzung der 
Ehe gemacht hat, indem er für Junggeſellen, die erſt ſpät oder gar 
nicht heiraten können, feſte Konkubinatsverhältniſſe vorſchlug: „Es 
gibt Tauſende lieber braver Mädel, die erfahrungsgemäß gerne 
bereit ſein würden, ſolche Junggeſellen in Ordnung zu halten und 
zu verſorgen.“ Wenn der Junggeſelle dann aber ſchließlich doch 
heiratet oder höhere Karriere macht? Was wird dann aus den 
„lieben braven Mädeln“? Dann entdecken ſie plötzlich, wozu ſie gut 
genug waren. Das Weitere iſt bekannt. Danach wird nicht gefragt. 
Fauſt ſagt zu Mephiſto: „Du grinſeſt gelaſſen über das Schickſal 
von Tauſenden hinweg.“ 

Wer ſolche Verhältniſſe pflegt, der ſoll ſich ſelber wenigſtens 
immer geſtehen, daß er ſich gegen das Mädchen, gegen die Kinder, 
gegen ſich ſelbſt verſündigt, aber er ſoll nicht aus ſeiner Schwäche 
eine „Reform des ſexuellen Lebens“ machen. Es iſt das Charakteriſti⸗ 
kum aller individualiſtiſchen Reformbeſtrebungen, daß ſie von einer 
beſtimmten Miſere ſtark fasziniert find, den betreffenden Notſtand 
ſehr realiſtiſch ſchildern — für die unvergleichlich tiefere Miſere aber, 
die aus ihren Abhilfe⸗Mitteln folgen muß, gar kein Auge, kein 
Mitgefühl und kein Reformverlangen mehr haben! Gewiß bedürfen 
viele heutige Zuſtände dringender Abhilfe — ſie enthalten zu viel 
Verſuchung für ſchwächere Naturen, beſonders in einer religionsloſen 
Zeit. Die luxuriöſen Lebensanſprüche uſw. find in der Tat ein 
ſchweres Hemmnis für legitime Eheſchließung. Aber die Abhilfe 
wird erſt aus einer geiſtigen Geſamterneuerung unſeres Lebens 
kommen. Nichts aber iſt verhängnisvoller, als daß man alle jene 
Notſtände durch Preisgabe der wichtigſten Fundamente der Kultur 
und des Charakters zu heilen ſucht. So wie man den Körper 
niemals wirklich heilen kann durch Mittel, welche die Seele töten, 
ſo kann man auch Kulturſchäden niemals wirklich regenerieren, indem 
man zugunſten augenblicklicher Erleichterungen die geiſtigen Mächte 
opfert, die das ganze Leben zuſammenhalten. 
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Aber könnte nun wirklich nicht einmal eine große und 
reiche Liebe zum Tode verurteilt werden dadurch, daß 
die Liebenden bereits gebunden ſind, und wäre dann nicht 
eben die ſtarre Form daran ſchuld, daß das Leben um 
hohe Kräfte betrogen würde? Der Gedankengang vieler 
Moderner ſcheint in dieſer Frage ſeinen Ausgangspunkt 
zu haben, und gerade hier tritt ihre Unkenntnis der menſch⸗ 
lichen Seele am auffälligſten zutage. Sie ſehen nicht, 
daß die feſte Form gar nicht die letzte Urſache der Gebun⸗ 
denheit, ſondern ſelbſt nur das Ergebnis, ſozuſagen die 
äußere Darſtellung jener viel tieferen Bin⸗ 
dungen iſt, die ihren Sitz im innerſten Men⸗ 
ſchen haben, und gerade bei tiefen Naturen — und 
nur bei ſolchen kann es ſich ja um jene große Liebe handeln 
— eine faſt unlösbare Verbindung mit demjenigen Men⸗ 
ſchen hervorbringen, dem ihre erſten Träume galten, und 
der zuerſt das Erlebnis der Ehe für ſie verkörperte. Und 
es handelt ſich hier nicht etwa um Mitleid und Treue im 
gewöhnlichen Sinne, ſondern darum, daß tiefere Menſchen 
durch das, was ſie geben, noch weit mehr mit ihrem Mit⸗ 
menſchen verwachſen, als durch das, was ſie empfangen. 
Sie erleben dieſen Mitmenſchen ſo tief, daß er unauflös⸗ 
lich mit ihnen verbunden wird — ſelbſt wenn diejenigen 
Gefühle nachlaſſen, die urſprünglich das Band knüpften. 
Eine Ehe zieht man nicht aus wie einen Handſchuh. Von 
Trennungen und neuen Verbindungen läßt ſich auf dem 
Papier frevelhaft leichtherzig ſchreiben — in Wahrheit 
handelt es ſich hier ſtets um tragiſche Erlebniſſe, die den 
Menſchen plötzlich aus Spiel und Traum in den ganzen 
Ernſt menſchlicher Beziehungen verſetzen. Gerade für Men⸗ 
ſchen, die nur auf natürlichem Boden ſtehen und keinen 
höheren geiſtigen Standpunkt gegenüber dem erotiſchen 
Leben haben, wird eine zweite Ehe in den allermeiſten 
Fällen durch die Schwere der Erinnerung, durch Eifer⸗ 
ſucht auf die Vergangenheit und durch zu große Kontraſte 
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in der inneren Reife beider Gatten nur zu neuen und noch 
ſchmerzlicheren Enttäuſchungen führen. Je weiblicher die 
Frau iſt, um ſo weniger wird ſie ihre Vergangenheit von 
geſtern auf heute überwinden und beſeitigen können — dem 
Manne aber fehlt faſt immer die letzte und konſequenteſte 
Ritterlichkeit, um in ſolchen Konflikten mit ſeinen erotiſchen 
Anſprüchen zurückzutreten und ſich durch dienende Liebe 
langſam ein tieferes Glück zu verdienen und Wunden zu 
heilen, ſtatt ſie aufzureißen und zu vergrößern. Die neuen 
„Glücksmöglichkeiten“, von denen Ellen Key und gewiſſe 
Schriftſtellerinnen träumen, exiſtieren alſo nur in der Phan⸗ 
taſie von Menſchen, die Leben und Seele nicht kennen; jene 
„Möglichkeiten“ können nur in einem ganz exzeptionellen 
Zuſammentreffen von Charakteren und Schickſalsfügungen 
zu „Glückswirklichkeiten“ werden und auch hier nur nach 
Leiden und inneren Kämpfen, die an die Grenzen deſſen 
gehen, was Seelen ertragen können. Und die oberflächlichen 
Naturen, die durch ſolche Trennungen unberührt hindurch⸗ 
gehen, ſie werden dadurch nur noch oberflächlicher und halt⸗ 
loſer, ſo daß auch von ihrer erotiſchen Freiheit kein Gewinn 
an reicherem Leben zu erwarten iſt. Alſo auch hier ergibt 
ſich, daß ſie lebenslängliche Ehe, die ſcheinbar allen konkre⸗ 
ten Bedürfniſſen des wirklichen Menſchen ſo eingreifend 
widerſpricht, doch die natürlichſte ee aller tieferen 
Lebenserfahrung iſt. 


Die Bereicherung des Liebeslebens durch 
das Chriſtentum. 


Aber muß denn nicht jene ſtrenge Unterordnung des 
Eros unter die feinſten Bedürfniſſe des Gewiſſens not⸗ 
wendig zu einer Verarmung und Hemmung des erotiſchen 
Lebens führen? Dieſe Frage wird von der modernen 
erotiſchen Reformliteratur lebhaft bejaht. Sie beklagt 
das harte Geſetz, das die alte Ethik dem erotiſchen Aus⸗ 
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leben auferlegt und das im Namen der Beſtändigkeit und 
der Verantwortlichkeit ſo viele „Glücksmöglichkeiten“ un⸗ 
ausgeſchöpft läßt. Sie will, daß der Menſch den Mut habe, 
nicht nur ſich für andere, ſondern auch andere zugunſten 
ſeiner „erotiſchen Lebensſteigerung“ zu opfern. Sie über⸗ 
ſieht dabei völlig, daß die höhere Art von Geſchlechterliebe, 
die unſere Dichter beſingen, doch nicht aus der Verherr⸗ 
lichung des ſelbſtſüchtigen und willenloſen „Auslebens“ 
ſtammt, ſondern gerade aus einer jahrhundertelangen Er⸗ 
ziehung zur Selbſtverleugnung und zu charaktervoller 
Feſtigkeit des Geiſtes gegenüber der Sinnenwelt. Die große 
Bereicherung und Vertiefung des erotiſchen Lebens ſeit der 
Antike iſt ja doch ein Produkt jener ſelbſtvergeſſenen Cari⸗ 
tas, jener gewaltigen geiſtigen Erhebung über das Sinn⸗ 
liche und jener leidenſchaftlichen Innigkeit, die aus der 
religiöſen Gefühlswelt in das Liebesleben gedrungen iſt 
und dieſes aus ſinnlicher Armut zur Fülle des ſeeliſchen 
Lebens emporgehoben hat. Und gerade die Verfeinerung 
des Gewiſſens hat ganz unmittelbar auch die Zartheit des 
Liebesempfindens erhöht! 

Indem das Chriſtentum die Fähigkeit des Menſchen 
zur Selbſtloſigkeit aufs höchſte entwickelte, hat es auch die 
erotiſche Liebe nach allen Seiten vertieft und bereichert. 
Was iſt der heidniſche Eros gegenüber dem Eros eines 
Dante, eines Petrarca und der Neueren? Wahrlich, wenn 
gerade die reicher entwickelte Seele über ihre Bedürfniſſe 
nach Treue und Verantwortlichkeit nicht hinauskommt und 
den Eros binden muß, wo er ſich ſchonungslos auf Koſten 
des Charakters durchſetzen will, ſo gibt ſie ihm dennoch 
tauſendfach zurück, was ſie ihm verſagen muß, ja ſie ent⸗ 
wickelt erſt ſein eigenſtes Leben aus der Dumpfheit der 
bloßen Triebwelt zur vollen Blüte und Erfüllung! Man 
darf ſogar ſagen: Jede Verantwortlichkeit, welche die Re⸗ 
ligion dem erotiſchen Leben auferlegte, hat ſich in eine 
neue Zärtlichkeit verwandelt, jede Entſagung, die ſie von 
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der ungeſtümen Leidenſchaft forderte, iſt zu einer neuen 
Fähigkeit hingebender Liebe geworden. Die Heilighaltung 
der Eheform mag bisweilen eine neue große Paſſion zum 
Tode verurteilen — und doch iſt ſie das große Fundament 
der geiſtigen Perſönlichkeit, ohne die auch die Liebesgefühle 
unfehlbar der Zerſplitterung und Veräußerlichung anheim⸗ 
fallen. Darum iſt die unauflösliche Ehe nur ſcheinbar ein 
Gegenſatz zur Liebe — in Wirklichkeit verkörpert und be⸗ 
wahrt fie allein die geiſtig⸗ſittlichen Bedingungen aller 
höheren Gefühlskultur. Und da kommen nun die modernen 
Menſchen und vergeſſen die Vorgeſchichte ihres eigenen 
Reichtums und wollen das erotiſche Leben „ſteigern“ und 
vertiefen auf Koſten gerade derjenigen Seelenmächte und 
Lebensordnungen, denen jenes ſelbſt erſt ſeine größte In⸗ 
tenſität und Vertiefung verdankt! 

Wer alſo den Eros um des ungehemmten Auslebens 
willen wieder von den Forderungen des Gewiſſens und der 
Treue loslöſen will, der wird auch das erotiſche Leben 
wieder zur Verarmung zurückführen und letzten Endes bei 
der kahlen, nackten Sinnlichkeit enden. Die alte religiöſe 
Ethik vertritt darum nicht etwa nur die Intereſſen der 
Geſellſchaft und das Heil der Seele, ſondern ſie vertritt 
auch das unentbehrliche Charakterfundament alles 
höheren Eros, ſie verbindet den Eros mit jenen geiſtig⸗ſitt⸗ 
lichen Lebensquellen, ohne die er ſelber nie zur vollen Blüte 
gelangen kann. Die Liebe löſt ſich nicht ungeſtraft von den 
geheiligten Ordnungen des Lebens los — denn dieſe Ord⸗ 
nungen mit ihrer weitgreifenden Fürſorge und ihrer Ver⸗ 
herrlichung der Beſtändigkeit ſind ſozuſagen ſelber chriſtalli⸗ 
ſierte Liebe, ſie ſprechen das tiefſte Weſen wahrer Liebe 
mahnend aus: Wer ſich davon emanzipiert, deſſen Liebe 
fehlt dann auch von vornherein jener tiefe Ernſt und jene 
höhere Caritas, ohne welche der Eros von heute auf 
morgen in brutale Selbſtſucht umſchlägt. Es iſt wahrlich 
kein Zufall, daß bei der ſogenannten freien Liebe letzten 


* 
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Endes immer die Liebe von der Freiheit getötet wird — 
von dem Geiſt der ſinnlichen Unbeſtändigkeit und der 
unritterlichen Selbſtſucht, der in der Nichtachtung jener 
feſten Ordnungen liegt. Dies alles ſage ich gerade auch 
vom pädagogiſchen Geſichtspunkt, — ich möchte nachdrück⸗ 
lichſt darauf aufmerkſam machen, wie ſehr die modernen 
Theoretiker der emanzipierten Erotik gerade das über⸗ 
ſehen, was man die „Pädagogik aller höheren Liebes⸗ 
kultur“ nennen könnte. | 

Eine ſehr erfahrene Dame des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts hat einmal geſagt, zur Liebe brauche man mehr 
Geiſt, als um ein ganzes Armeekorps zu kommandieren. 
Man darf auch ſagen: Zur echten Liebe gehört auch 
ungleich mehr Charakter und mehr Seelengröße, als in 
den verſchwommenen und verweichlichenden Vorſchlägen der 
modernen Reformliteratur zum Ausdruck kommt. Ein arm⸗ 
ſeliges Lieben, das aus ſolchen Quellen geſpeiſt wird! 


Monogamie und Raſſenkonkurrenz. 


Von dieſem Geſichtspunkt aus wären noch die höchſt 
eigenartigen Vorſchläge zur Sexualreform zu beſprechen, 
die der Prager Philoſophieprofeſſor Ch. v. Ehrenfels 
neuerdings veröffentlicht hat!). Dieſe Vorſchläge ſind zwar 
zum Teil ſo ungeheuerlich und tragen ſo ſehr das Gepräge 
der in der Stube ausgedachten Theorie an ſich, daß kaum 
zu befürchten iſt, daß dieſelben eine wirkliche Anhängerſchaft 
um ſich ſammeln werden. Da der Verfaſſer jedoch ein an⸗ 
geſehener und wegen ſeiner Ehrlichkeit ſehr zu reſpektieren⸗ 
der Gelehrter iſt und ſeine Ausführungen jedenfalls auch 
dazu beitragen werden, das monogamiſche Eheideal von 
neuen Geſichtspunkten aus zu diskreditieren, ſo ſollen ſeine 
Hauptgedanken wenigſtens kurz referiert und kritiſiert wer⸗ 
den. Intereſſant und lehrreich ſind v. Ehrenfels' Aufſtel⸗ 


1) Sexualethik. Wiesbaden 1908. 
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lungen jedenfalls auch inſofern, als ſie einleuchtend illu⸗ 
ſtrieren, wohin ſelbſt begabte, gebildete und denkende Men⸗ 
ſchen kommen, wenn ſie in ſittlichen Grundfragen ganz 
ihren eigenen Einfällen folgen und eine akademiſche Pro⸗ 
feſſur als einen genügenden Kompetenzausweis betrachten, 
um in dieſen Dingen eine „Umwertung aller Werte“ vor⸗ 
zunehmen. Wer eine Illuſtration wünſcht für die Berech⸗ 
tigung der Bedenken, die wir im Anfang dieſes Buches 
gegenüber dem geiſtigen Individualismus geäußert haben, 
der möge ſich nur einmal zuſammenſtellen, was im letzten 
Jahrzehnt an ethiſchen „Umwertungen“ zu Papier ge⸗ 
bracht worden iſt. Und wir ſind erſt am Anfang! 

Der Gedankengang v. Ehrenfels' iſt folgender: Es 
gibt eine „natürliche“ Sexualmoral, unter deren Herrſchaft 
ein Menſchenſtamm ſich andauernd bei Geſundheit und 
Lebenskraft erhält, und eine „kulturelle“ Sexualmoral, 
deren Befolgung zwar zur Kulturarbeit anſpornt und be⸗ 
fähigt, aber nur zu leicht durch Unterbindung der genera⸗ 
tiven Kräfte die Raſſe tötet. 

Die natürliche Sexualmoral beſteht in der Würdigung 
des mächtigſten Faktors der Raſſengeſundheit, nämlich der 
ſexuellen Ausleſe, d. h. des ganzen Prozeſſes, durch den die 
ſchwächern und minderwertigen Individuen von der Fort⸗ 
pflanzung ausgeſchloſſen werden. Die Natur hat dieſe Aus⸗ 
leſe durch eine große Steigerung der männlichen Zeugungs⸗ 
kraft erreicht, ſo daß ein kleiner Bruchteil der vorhandenen 
männlichen Individuen zur Arterhaltung und Artvermeh⸗ 
rung genügt. Dadurch iſt die Möglichkeit der Ausleſe, der 
Verdrängung ſchwächerer Mitbewerber durch eine vermehrte 
Fortpflanzung der Siegreichen gegeben. Jahrtauſendelang 
hat ſich die Menſchheit unter der Herrſchaft dieſes Prinzips 
entwickelt. Erſt ſeit wenig mehr als zwei Jahrtauſenden 
hat die „kulturelle Sexualmoral“ begonnen, dieſe Ausleſe 
zu paralyſieren, indem ſie die Zeugungskräfte des Mannes 
an ein Weib zu binden ſuchte und zugleich den Mann 
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zwang, ſeine weitergehenden ſeruellen Bedürfniſſe heimlich 
durch hetäriſtiſchen und meiſt unfruchtbaren Verkehr zu 
befriedigen. Ehrenfels ſagt: „Der durch Kräfte des In⸗ 
tellektes, des Willens und des Leibes — kurzum als 
ganzer Menſch — hervorragende Mann ſieht daher, wenn 
er nicht den Kampf gegen unſere Sexualordnung ſelbſt auf⸗ 
nehmen will, von vornherein alle Hoffnung ausgeſchloſſen, 
auf dem Gebiete der phyſiologiſchen Fortpflanzung das 
Überwiegen ſeines Energieeinſatzes anderen Männern ge⸗ 
genüber zum adäquaten Ausdruck zu bringen.“ Dieſe 
monogamiſche Sexualordnung aber untergräbt die phy⸗ 
ſiſche Konſtitution der Raſſe. Der Irrtum dieſer Sexual⸗ 
ordnung beſteht auch darin, daß ſie die Verhaltungsweiſe 
der weiblichen Schamhaftigkeit für den Mann verbindlich 
erklärt. „Es gibt für den erwachſenen Mann 
überhaupt keine ſexuellen Tugenden.“ Seine 
Zeugungskräfte ſind ohne Einſchränkung für den Dienſt der 
Raſſe beſtimmt. Das leitende Prinzip aller geſunden 
Sexualordnung muß darin liegen, den „generativen Tri⸗ 
but“ tüchtiger Individuen an die Raſſe voll zum Austrag 
zu bringen. Darum iſt vom Standpunkt der natürlichen 
Sexualmoral die weibliche Eiferſucht durchaus unethiſch. 
Das ausſchließliche Beſitzenwollen iſt ein Unrecht an der 
Raſſe. „Wahrer Mutterſtolz und wahre Frauenwürde iſt 
mit der Exkluſivität des monogamiſchen Eigentumsprinzi⸗ 
pes unvereinbar.“ Ehrenfels will die „Verehrbarlichung 
des Fortpflanzungsſtrebens“, er will an Stelle der heim⸗ 
lichen, unfruchtbaren Doppelmoral mit all ihren Praktiken 
die offene Polygamie in Form z. B. von Frauengenoſſen⸗ 
ſchaften, die tüchtigen Männern Nachkommenſchaft außer⸗ 
halb der „monogamiſchen“ Ehe ſchenken!). Das Haupt⸗ 


1) Vgl. Ehrenfels' konkrete Vorſchläge in dem Aufſatz: „Die 
Verderblichkeit der Monogamie und die Unentbehrlichkeit einer Se— 
Kkualreform“. Archiv für Raſſen- und Geſellſchaftsbiologie, 4. Jahr⸗ 
gang, 5. und 6. Heft. Ferner vergl. man auch die Empfehlung 
der „Zeugungsehe“ in den „Sexualproblemen“ Oktober 1908. 
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argument für dieſe offizielle Polygamie aber iſt die Furcht 
vor der Vermehrung der oſtaſiatiſchen Raſſen — wir 
können den Raſſenkampf gegen dieſe generativen Kräfte 
nur durch Entfeſſelung all unſerer Zeugungskräfte führen. 

Was ſoll man auf dieſe Vorſchläge antworten? Iſt 
es nicht wahrhaft traurig, zu ſehen, wieviel geiſtige Arbeit 
heute auf lebensunfähige Verirrungen verwandt wird, ſtatt 
daß man die alten Wahrheiten tiefer begründet, erläutert 
und anwendet? Und iſt es nicht traurig, zu ſehen, wie 
man unter der Herrſchaft eines ſelbſtgewiſſen Subjekti⸗ 
vismus in den Grundfragen des Lebens und der Kultur 
immer wieder von vorn beginnt, ſtatt auf großen Tradi⸗ 
tionen weiterzubauen? Wenn man nur eine ſolche Geiſtes⸗ 
haltung, die uns immer wieder an den Anfang zurückwirft, 
nicht noch als „fortſchrittliche“ Geſinnung bezeichnen wollte! 
Das einzig Gute an all dieſen Neuerungsbeſtrebungen iſt 
vielleicht das, daß ſie dazu führen werden, die Apologie 
der alten Wahrheiten ſo zu vertiefen und die Ehrfurcht 
vor gewiſſen Fundamenten der Kultur endlich ſo feſt zu 
begründen, daß das einzelne Individuum, welches den 
Sinn dieſer Fundamente nicht ſofort und in allem begreift, 
ſich denn doch etwas länger beſinnen und ſeiner Urteils- 
fähigkeit doch etwas tiefer mißtrauen wird, ehe es zur 
Negation und zum Angriff übergeht. 

Überblidt man die oben zitierten Vorſchläge, ſo emp⸗ 
fängt man zunächſt den Eindruck, daß für den Autor die 
größtmögliche Fleiſchproduktion das Fundament der Raſ⸗ 
ſenhygiene und das einzige Rettungsmittel gegenüber dem 
drohenden Anſturm der oſtaſiatiſchen Raſſen ſei. Unter dem 
geiſtigen Druck dieſer Vorſtellung ſcheint ihm jede klare 
Anſchauung von all den moraliſchen Kräften und Kultur⸗ 
gütern verloren gegangen zu ſein, die mit der monogami⸗ 
ſchen Ehe unauflöslich verbunden ſind. Das alles wird 
dem Phantom der gelben Gefahr geopfert — wobei der 
Autor ſich gar nicht die Frage ſtellt, ob das Leben denn 


Foerſter, Sexualethik und Sexualpädagogik. 6 
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wirklich noch einen menſchenwürdigen Sinn hat, wenn das 
oberſte Ziel all unſeres menſchlichen Strebens, wichtiger 
als alle Nachfolge geiſtiger Ideale, der Wettbewerb der 
Raſſen in der phyſiſchen Fortpflanzung und die Sicherung 
der virilen Ausleſe ſein joll!). 

„Wenn ihr nach dem Fleiſche lebet, ſo 
werdet ihr ſterben“ — dies Wort darf man allen 
ſolchen Vorſchlägen entgegenhalten, bei denen die höheren 
ſeeliſchen Werte ganz kurzſichtigen phyſiologiſchen Berech⸗ 
nungen geopfert werden. Das „Credo in patrem omni— 
potentem“, der Glaube an den ſchöpferiſchen Geiſt, ſoll 
uns das Vertrauen geben, daß auch in der Ordnung unſerer 
generativen Verhältniſſe nur das heilbringend ſein kann, 
was die Herrſchaft des Geiſtes über den Leib erhöht und 
was den Vorrang der edelſten Charakterkräfte in unſerem 
Seelenleben ſichert. Sollen wir wirklich, um konkurrenz⸗ 
fähig zu bleiben, unſere Direktiven aus den plumpen Me⸗ 
thoden der niederen Lebewelt oder aus unſerer eigenen 
Steinzeit holen?)? Wahrlich, wenn wir nicht mehr an die 
erobernde und koloniſierende Kraft der höheren 
geiſtigen Kultur und an die überlegene Raſſen⸗ 
hygiene glauben, die aus den ſittlichen Kräf⸗ 
ten des Chriſtentums kommt, dann ſind wir auch 

1) Daß in der menſchlichen Kultur die Wirkſamkeit des Aus⸗ 
leſeprinzips gehemmt wird, iſt gewiß richtig. Aber es tritt eben 
an Stelle dieſes mechaniſchen Prinzips der Anpaſſung ein neues 
und weit wirkſameres Prinzip in Funktion, das ſolidariſche Zu⸗ 
ſammenwirken in Technik, Hygiene, Wiſſenſchaft, Erziehung und 
Caritas. Die geiſtigen Kräfte, die dazu gehören, ſind aber unver⸗ 
einbar mit der Duldung des alten Prinzips — ſie können ſich 
nirgends zu voller Wirkſamkeit entfalten, wo man ſich jenen über⸗ 
wundenen mechaniſchen Methoden wieder anvertrauen will. 

2) Es iſt höchſt merkwürdig zu ſehen, wie heute viele Menſchen, 
die leidenſchaftlich dagegen kämpfen, daß die Erfahrung einer großen 
Kulturvergangenheit irgendwie maßgebend für uns ſein dürfe, ſich 
die Grundſätze für die Ordnung des Menſchenlebens aus der Praxis 
der Wilden oder gar der untermenſchlichen Lebewelt holen! 
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nichts beſſeres wert, als von gläubigeren Raſſen auf⸗ 
geſogen zu werden; denn eine Raſſe, die im Wettkampfe 
der Völker nichts Beſſeres wüßte, als um jeden Preis und 
mit allen Mitteln Fleiſch und Blut zu vermehren und dieſer 
Art von „Sexualpolitik“ die heiligſten Traditionen des 
Herzens und des Charakters zum Opfer zu bringen, — 
die hätte ihre Rolle auf Erden ausgeſpielt, und niemand 
brauchte ihr eine Träne nachzuweinen. 

Neben den oben zitierten poſitiven Vorſchlägen finden 
ſich bei Ehrenfels auch eine ganze Reihe von kritiſchen 
Bemerkungen über die gegenwärtigen ſeruellen Zuſtände. 
Obwohl nun dieſe Kritik von ganz anderen Geſichtspunkten 
ausgeht, als wir ſie vertreten, können wir doch manches, 
was da gegen unſere doppelte Moral und andere dunkle 
Punkte unſerer Ziviliſation geſagt wird, zur Beſtätigung 
eigener Urteile heranziehen). So heißt es an einer Stelle 
über die Charaktergefahren der doppelten Moral: 

„Unter der Herrſchaft der monogamiſchen Sitte müſſen 
die Männer der Mehrzahl nach ſich moraliſch damit ab⸗ 
finden, die erſten Wonnen der Liebesumarmung von 
Frauen zu erbeuten, mit denen ſie doch die Gemeinſchaft 
am hellen Tage verleugnen, über eindrucksvollſte Erleb⸗ 


1) Auch iſt erfreulich, daß der Verfaſſer von einem gewiſſen 
ſozialen Geſundheitsinſtinkt aus wenigſtens ſehr lebhaft gegen die 
ſexulle Reformbewegung radikaler Frauenkreiſe auftritt und ihr die 
Tendenz zum Hetärismus vorwirft. Dieſe Tendenz werde auch durch 
die allzu weitgehende Erleichterung der Eheſcheidung befördert. Der 
bloße Lebensgenuß werde unter allerhand großen Namen zum Sinn 
des Daſeins erhoben. Er vergleicht das Gebahren mancher Ber- 
treterinnen dieſer Bewegung mit dem „Revolutionskoller“ am Ende 
des achtzehnten Jahrhundert: „. .. derſelbe Kultus der Natur, 
der pſychiſchen Nacktheit, dieſelbe Großſprecherei und äſthetiſierende 
Phraſenhaftigkeit — und derſelbe Mangel an produktiven ſozial⸗ 
organiſatoriſchen Leiltungen . ..“ „Ich lehre euch den Über⸗ 
menſchen ... nicht fort ſollt ihr euch pflanzen, ſondern hinauf.“ — 
Jawohl, meine Damen, durch die amour d'éponge etwa und die 
intereſſanten Künſte der Keimſteriliſierung?“ 

6* 
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niſſe ihres Jünglingsalters einen dichten Schleier der Ver⸗ 
hüllung, Heuchelei, ja Lüge zu verbreiten, in ihrem Auf⸗ 
treten als Reſpektsperſonen, Väter und Erzieher, im Ver⸗ 
kehr mit geſellſchaftlich anerkannten Frauen, ja mit ihren 
eigenen Gattinnen einen wichtigen Teil ihrer Erinnerungen, 
ihrer Erſchütterungen, ihrer Perſönlichkeit aus dem Be⸗ 
wußtſein auszuſchalten — ſie müſſen ſich daran gewöhnen, 
als Familienväter ſich des eigenen, friedlichen Heimes zu 
erfreuen, ohne ſich den Gedanken anfechten zu laſſen, daß 
die Frauen, deren lebendige Leiber ſie zur Stillung ihres 
erſten Sehnſuchtsdranges an ſich gezogen, in phyſiſchem 
und moraliſchem Elend und Unflat verkommen. — Ein 
Volk, welches all dies, wenn auch nur ſtillſchweigend, als 
normal und ordnungsgemäß zuläßt, kann es in Wahrheits⸗ 
liebe, Ehrlichkeit und Humanität nicht über ein beſtimmtes, 
eng begrenztes Maß hinausbringen. Männer, die auf ſo 
vitalem Gebiet wie das der ſexualen Erſchütterungen ſyſte⸗ 
matiſch zur Heuchelei und Brutalität erzogen werden, kön⸗ 
nen ſich nicht im Handumdrehen auf andern Gebieten des 
ſozialen Lebens als durchaus lautere, ehrenhafte und hu⸗ 
mane Charaktere und Naturen darſtellen und betätigen. 
Dies bedarf für den Unbefangenen wohl keiner weiteren 
Erörterung.“ 

Dieſe Bemerkungen ſind ſehr richtig, nur begeht 
Ehrenfels wieder den Fehler, daß er das heimliche Zu⸗ 
rückbleiben vieler Männer hinter der aufgeſtellten Norm 
als einen Grund zur Aufhebung dieſer Norm betrachtet. 
Das iſt gerade ſo, als wenn ich zugunſten Nervöſer und 
Jähzorniger ganz allgemein die Verpflichtung zur Selbſt⸗ 
beherrſchung und zur Geduld abſchaffen wollte. Gerade 
die Schwachen und Haltloſen zerfallen vollſtändig, wenn 
man aus ihrer Schwäche noch eine Theorie und einen 
Freibrief macht, ſtatt ſie durch die höchſten Forderungen 
aus dem Reich der Geſundheit zu ehren, zu ermutigen 
und emporzuziehen. Man kann ihren Niederlagen gegen⸗ 
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über beſondere perſönliche Milde üben, und man ſoll ſich 
gewiß in dieſen Fragen alles Phariſäertums entledigen, — 
aber von der Forderung ſelbſt darf nichts nachgelaſſen 
werden. Die modernen Theorien ſind in ganz beſonderem 
Sinne wahres Gift für alle diejenigen, die irgendwie zur 
Schwäche, zu unruhigem Wechſel, zur Flucht vor ernſten 
Pflichten disponiert ſind: Hohe Ideale aber ſind eine 
Suggeſtionskur zur Sammlung aller letzten Reſte von 
Kraft und Ehrgefühl! 

Wirkliche Monogamie wird vorerſt nur durch eine 
Elite verwirklicht — für die andern iſt es zunächſt ein 
äußerer Zwang und Halt, der ihnen von oben her, aus 
der Welt der Freiheit, auferlegt wird; uralte Gewohn⸗ 
heiten aus vorangegangenen Lebensſtufen wirken noch nach 
und werden erſt allmählich einer „altera natura“ weichen, 
in der die geiſtigen Forderungen ſozuſagen zu einer organi⸗ 
ſchen Macht gegenüber den bloßen Arterhaltungs⸗Inſtink⸗ 
ten geworden ſind. Preisgeben können wir das mono⸗ 
gamiſche Ideal nicht wieder — die „ungeteilte“ 
Liebe und die vollkommene Treue gehören 
zu den Fundamenten unſerer ganzen ſozialen 
Kultur, und alles, was wir an veredeltem Liebesleben, 
ja überhaupt an vertiefter Seelenkultur beſitzen, das ver⸗ 
danken wir, abgeſehen von den Wirkungen der Religion, 
dem monogamiſchen Familienleben. Und wenn die Frau 
den Mann zur abſoluten Treue anhält, ſo iſt hier nicht 
etwa bloß ein egoiſtiſcher Beſitzwille wirkſam, ſondern vor 
allem das Bewußtſein davon, welche Auflöſung der Fa⸗ 
miliengemeinſchaft die Folge einer vagabundierenden Zeu⸗ 
gungstätigkeit des Mannes ſein müßte, welche Verrohung 
auf allen Gebieten ſolche Entfeſſelung elementarer Triebe 
mit ſich bringen würde, und wieviel Haltloſigkeit gegen⸗ 
über allem Phyſiologiſchen und Pathologiſchen ſich durch 
die neuen Freiheiten ſanktioniert ſehen würde. Für alle 
theoretiſchen Reformer ſagt Goethes „Zauberlehrling“ eine 
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tiefe ſymboliſche Wahrheit — ſie alle kennen die Geiſter 
nicht, die ſie entfeſſeln, und ſie wiſſen nicht, was alles 
in den Inſtitutionen und Vorſtellungen bewahrt und ge⸗ 
ſchützt wird, die ſie angreifen und erſetzen wollen. 

Auguſtinus ruft einmal den Frauen zu:) 

„. . . Eiferfühtig auf ihre Männer ſollen die Frauen fein, 
nicht um ihres Fleiſches, ſondern um des Heiles der Männer willen. 
Dazu ermahne ich, das gebiete ich, das befehle ich: der Biſchof 
befiehlt es, Chriſtus in mir befiehlt es: der, in deſſen Angeſicht 
mein Herz brennt, der weiß es, weſſen Geiſt in mir befiehlt. Ich 
befehle es: Laſſet eure Männer nicht der Hurerei nachgehen, rufet 
die Kirche wider ſie auf! ... In allen übrigen Dingen ſollt ihr 
als Mägde euren Männern gehorchen, untertan zum Dienſte aus 
Liebe. Kein Trotz, keine Hoffart, kein Ungehorſam ſei in euch: 
dient ihnen als Mägde — aber in jener Angelegenheit, ſage ich, 
ſprecht, ſchreiet für eure Sache. Wenn der Mann aus Not 
deinen Meierhof verkauft, ſo trage es geduldig — verachte alles 
aus Liebe zu deinem Manne. Nur keuſch ſoll er bleiben, 
die eheliche Treue ſei dein Wunſch, dafür ſtreite du. Laß in 
Geduld dein Landgut zugrunde gehen, wenn nur 
die Seele des Mannes nicht verloren gehet — durch 
deine Nachſicht! 

Dieſe Worte ſind nicht vom Schreibtiſche, ſondern 
aus tiefer Lebenserfahrung geſprochen; die großen chriſt⸗ 
lichen Pädagogen wußten, wie tief die ganze geiſtige Be⸗ 
freiung, ja der ganze Charakter des Mannes, ſeine Er⸗ 
hebung zur Perſönlichkeit, von ſeinem Siege über die Ty⸗ 
rannei der Gattungstriebe abhängt. Wenn Ehrenfels dieſe 
Treue als ein Übergreifen weiblicher Maßſtäbe auf die 
Männerwelt bezeichnet, ſo kann man dies vielleicht akzep⸗ 
tieren, aber nur in dem Sinne, daß dem Manne an Stelle 
einer männlichen Schwäche eine ſtarke Eigenſchaft der weib⸗ 
lichen Natur verliehen wird, ſo daß das Endergebnis eine 
Verſtärkung und nicht eine Schwächung des männlichen 
Charakters iſt. 


1) Zitiert aus Joh. Mich. Sailer, Reliquien aus den Schriften 
der Väter und Lehrer der Kirche. München 1816. 
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Sehr lehrreich ſind bei Ehrenfels diejenigen Aus⸗ 
führungen, die zu zeigen ſuchen, von wieviel ſeltenen Zu⸗ 
fällen es abhängt, daß in der monogamiſchen Ehe eine 
dauernde ſexuelle und erotiſche Erfüllung für beide Teile 
ſtattfindet und wieviel Reſignation daher die ſtreng mono⸗ 
gamiſche Ethik im Grunde vom Menſchen fordert. Er 
ſagt u. a.: „Unſere ſeruale Sitte und Moral ſchreibt 
dem Manne dagegen vor, durch monogamiſches Treue⸗ 
gelöbnis von vorneherein ſeine Zeugungsfähigkeit min⸗ 
deſtens auf ein Dreißigſtel herabzuſetzen, und ſie zudem 
an ein Weib zu binden, von dem er meiſt noch nicht einmal 
weiß, ob es überhaupt Kinder zu gebären vermag, und 
welches obendrein allen Zufällen der Erkrankung und 
lebenslänglicher Unfruchtbarkeit ausgeſetzt iſt.“ 

Lehrreich ſind dieſe Worte für alle diejenigen, die 
zwar noch die monogamiſche Ehe vertreten, ſich aber nicht 
klar machen, daß dieſelbe im Rahmen einer Lebensan⸗ 
ſchauung, die das „Recht auf Glück“ proklamiert, oder 
die den Menſchen nur auf das Diesſeits anweiſt, eine 
Inkonſequenz oder eine übermenſchliche und 
ſinnloſe Anforderung bedeutet. Wenn die Satten 
den Hungernden zurufen: „Ihr ſollt entbehren, das all- 
gemeine Wohl, die ſoziale Ordnung verlangt es, daß ihr 
euch mit eurer Niete zufrieden gebt, bis der Tod euch 
erlöſt“, — ſo mögen ſie ſich nicht wundern, wenn die 
Tradition des Gehorſams zwar noch eine Zeitlang nach⸗ 
wirkt, endlich aber lautes Gelächter und grimmiger Hohn 
ihre Zumutungen beantwortet. Zu wirklicher Monogamie 
gehört eine erhabene, religiöſe Lebensanſchauung, die den 
Menſchen über dieſes vergängliche Leben hinausführt — 
zu wirklicher Monogamie gehört auch eine hohe Weihe 
des asketiſchen Lebens als einer Schule der Freiheit: So 
wie die blühenden Täler durch die ewigen Schneefirne 
geſpeiſt werden, ſo lebt die Kultur der Familie mit all 
ihren Blüten des Herzens und des Charakters, all ihrer 
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Poeſie und inneren Geſundheit von dem Heroismus der 
großen Überwinder! 


Monogamie und Mutterſchutz. 


Die monogamiſche Ethik wird neuerdings übrigens 
nicht nur um der Freiheit willen und im Intereſſe der 
Lebensſteigerung angegriffen, ſondern auch im Namen 
des Mitleids: man will die ſittliche Verurteilung der 
unehelichen Mutterſchaft aufheben — nur ſo könne die 
Lage der unehelichen Mutter durchgreifend verbeſſert wer⸗ 
den. Wir zitierten oben Forel, der die Unterſcheidung 
zwiſchen ehelicher und unehelicher Mutterſchaft geradezu 
als unſittlich bezeichnet. Ellen Key möchte jede Mutter⸗ 
ſchaft heilig nennen, die „tiefe Pflichtgefühle hervorgerufen 
hat“. Und der deutſche Bund für Mutterſchutz vertritt 
das gleiche geradezu im Namen der „Reform der ſexuellen 
Ethik“. Die ſogenannte „neue Ethik“ iſt in erſter Linie 
aus dem Beſtreben entſtanden, die bürgerliche und mo⸗ 
raliſche Verurteilung der illegitimen Mutterſchaft aufzu⸗ 
heben. 6 

Gewiſſe Vertreterinnen dieſer neuen Ethik beruhigen 
uns gelegentlich allerdings mit der Verſicherung, daß im 
weſentlichen ja die „Dreieinigkeit von Vater, Mutter und 
Kind“ erhalten bleiben ſolle — nur wolle man auch Raum 
für Ausnahmen. Sie begreifen aber nicht, daß ſolche 
Ausnahmen auf dieſem Gebiete die Regel zerſtören und 
ihr jede Autorität rauben. Denn wenn doch einmal 
Ausnahmen gelten und moraliſche Gleichberechtigung be⸗ 
ſitzen — wer möchte ſich dann hier nicht das Recht der 
Ausnahme zubilligen? Wer möchte ſich nicht zu den er⸗ 
leſenen Seelen rechnen, deren eigenartiges Erleben die 
enge Form ſprengen darf? Es kommt immer auf das 
Gleiche hinaus: dieſe Propheten reden alle von der Frei⸗ 
heit, ohne ſich jemals die wirklichen lebendigen Weſen 
vorzuſtellen, für die ſie beſtimmt ſein ſoll. 
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Die amerikaniſchen Zuſtände auf dem Gebiete der 
Eheſcheidung können eine Ahnung davon geben, wohin es 
mit der Menſchenwürde kommen muß, wenn das indi⸗ 
viduelle Belieben in den Geſchlechts beziehungen definitiv 
und prinzipiell an die Stelle ehrwürdiger Sitten und 
Inſtitutionen tritt. 

Die ganze Argumentation, mit der man heute im 
Namen des Mutterſchutzes eine neue Ethik begründen will, 
iſt wieder ein recht frappantes Beiſpiel für die ganze 
Fülle jener individueller Störungsfaktoren, welche wir 
in unſerer einleitenden Betrachtung hervorgehoben haben. 
Man kann nicht ernſt genug zu größter Reſerve gegenüber 
allem voreiligen Reformieren in ſolchen ſchweren und ver⸗ 
wickelten Fragen mahnen. Wir ſehen gerade in der Litera⸗ 
tur des „Mutterſchutzes“, wie nicht nur die Selbſtſucht 
und die Leidenſchaft, ſondern auch das Mitleid die rechte 
univerſelle Erkenntnis in dieſen Fragen verhindern kann, 
wenn dasſelbe — wie bei den meiſten Menſchen — im⸗ 
pulſiv und einſeitig nur den nächſten Gegenſtand ins Auge 
faßt. Wie könnte man ſonſt überſehen, daß der einzig 
wahre Mutterſchutz nur durch diejenige Inſtitution ge⸗ 
währt wird, die den Mann mit ſtarker Autorität zum 
Mutterſchutze anhält und erzieht, und daß 
dementſprechend jede Lockerung dieſer Ordnung, jede 
Preisgabe ihrer allein heiligenden Würde in erſter Linie 
ein Frevel gegen den Mutterſchutz iſt. Diejenige Ethik, 
welche jede außereheliche Mutterſchaft als eine Sünde 
bezeichnet, ſtammt wahrlich nicht aus ſtarrer Konvention 
und „Moralphiliſterei“, ſondern aus höchſt konkreter Be⸗ 
obachtung und Berückſichtigung der Natur des Mannes, 
ſie iſt ein ſehr ehrenrühriges, aber nur zu tief berechtigtes 
Mißtrauensvotum gegenüber der Stetigkeit und Ritter⸗ 
lichkeit des männlichen Empfindens: ſie ruht auf der Er⸗ 
fahrung, daß dieſe Ritterlichkeit leider in den allermeiſten 
Fällen nur durch unantaſtbare Ordnungen geweckt und 
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gegenüber den vagabundierenden Tendenzen zum Siege 
gebracht werden kann. Dieſe Natur des Mannes wird 
durch alles Geſchwätz großer Kinder beiderlei Geſchlechts 
nicht geändert, und ſo bleibt die alte Ethik doch die allein 
realiſtiſche Antwort auf das reale Leben und ſeine un⸗ 
barmherzigen Tatſachen. Vergegenwärtigt man ſich nun 
noch, welche eingreifende Bedeutung für die Erziehung des 
Kindes das häusliche Zuſammenwirken des männlichen 
und weiblichen Einfluſſes beſitzt, ſo kann man doch un⸗ 
möglich eine Inſtitution, die eine ſo notwendige und fol⸗ 
genreiche Korrektur individueller Kurzſichtigkeit und Ge⸗ 
wiſſenloſigkeit darſtellt, dadurch wieder degradieren und 
desavouieren, daß man ſie der Formloſigkeit gleichſtellt 
— als handle es ſich hier um bloße ſubjektive Geſchmacks⸗ 
fragen! Oder ſoll die Sprache dazu dienen, die wirklichen 
Kontraſte des Lebens zu verwiſchen? 

Ernſthaftere Vertreterinnen der „neuen Ethik“ auf 
dieſem Gebiete verwahren ſich dagegen, daß ſie eine un⸗ 
verantwortliche Mutterſchaft propagieren wollen. So 
empfiehlt Ellen Key für jedes erotiſche Verhältnis einen 
Kontrakt mit bindenden Verpflichtungen bezüglich der Kin⸗ 
der. Welchen Wert aber haben ſolche Zuſagen, die doch 
die Hauptſache ganz unberührt laſſen, nämlich die Frage: 
Wo bleibt jene dauernde Lebensgemeinſchaft von Er⸗ 
zeugern und Erzeugten, deren bloße Exiſtenz ſchon eine 
ſo außerordentliche erziehende Kraft iſt und deren Fort⸗ 
fall eben doch trotz aller ſchönen Phraſen von unabſeh⸗ 
baren tragiſchen Konſequenzen für Mutter und Kind iſt? 
Jede Geſchlechtsverbindung iſt ja doch eigentlich ſchon 
durch alle ihre innern und äußern Folgen unauflöslich, 
ſchafft Verantwortlichkeiten, denen nur die 
lebenslängliche Gemeinſchaft wirklich Ge⸗ 
nüge tun kann; darum iſt die monogamiſche Norm keine 
künſtliche Inſtitution, die dem Leben Zwang antut, ſon⸗ 
dern ſie iſt nur der äußere Ausdruck der intimſten 


Monogamie und Mutterſchutz 91 


Wahrheiten des menſchlichen Geſchlechts— 
lebens ſelber. Selbſt wenn die menſchliche Geſellſchaft 
völlig gleichgültig gegen den Unterſchied zwiſchen ehelicher 
und unehelicher Mutterſchaft werden wollte, — die freien 
Verhältniſſe würden doch immer aufs neue von allen 
tieferen Gewiſſen verurteilt werden wegen des Einfluſſes, 
den ſie auf den Charakter der Eltern und auf die Er⸗ 
ziehung der Kinder ausüben !). Aus allen dieſen Grün⸗ 
den kann alſo nicht jede Mutterſchaft unterſchiedlos heilig 
genannt werden, ſo wenig wie man Rauſch und Beſonnen⸗ 
heit, Leichtſinn und Verantwortlichkeit jemals einfach gleich⸗ 
ſetzen kann, nur um durch ſolche Verwiſchung aller Unter⸗ 
ſchiede edelgeborene Naturen zu ſchonen, die aus unverdor⸗ 
benem Herzen heraus in Leichtſinn gefallen ſind. Auch der 
Leichtſinn einer groß und rein angelegten Natur bleibt doch 
Leichtſinn und muß als ſolcher bezeichnet werden — nicht zum 
mindeſten gerade aus Rückſicht auf die Charakterentwick⸗ 
lung ſolcher feineren Naturen, deren Gefühlsreichtum erſt 
recht der Zucht und Ordnung bedürftig iſt, wenn er nicht 
ihnen ſelbſt und andern zum Fluche werden ſoll. Wenn 
alſo geſagt wird, daß „jede Mutterſchaft heilig iſt, wenn 
ſie tiefe Pflichtgefühle hervorgerufen hat“, ſo antworten 
wir: Eine Schuld wird dadurch noch nicht zur heiligen 
Handlung, daß ſie von beſſeren Vorſätzen gefolgt wird; 
es gibt nur eine heilige Mutterſchaft, und das iſt die, 
welche nicht nur tiefe Pflichtgefühle hervorruft, ſondern 


1) Es iſt merkwürdig zu ſehen, wie man heute in den amerikani⸗ 
ſchen Südſtaaten den Kulturfortſchritt der Negerbevölkerung daran 
mißt, daß der Begriff der weiblichen Ehre dort ſtrenger wird: Eine 
Negerin, die ſich ohne ſanktionierte Ehe hingibt, gilt nicht mehr als 
„respected“. In dieſer wachſenden Strenge offenbart ſich der ge⸗ 
ſunde Inſtinkt einer aufſtrebenden Raſſe — die Verwiſchung des 
Unterſchiedes von ehelicher und unehelicher Mutterſchaft hingegen iſt 
Dekadence in jedem Sinne, und die „Humanität“, die zu e 
Verſchwommenheit leitet, iſt nichts wert. 
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auch von ihnen ausgeht und von Anfang an von ihnen 
beſtimmt und zur Selbſtüberwindung und weitblickendſten 
Fürſorge geleitet wird; gedankenloſer Leichtſinn oder lei⸗ 
denſchaftliche Selbſtſucht gehören doch wahrhaftig nicht 
in das Bild einer heiligen Mütterlichkeit: Wer hier alle 
Unterſchiede verneinen will, der begeht eine Blasphemie 
gegen das Ideal und obendrein ſpielt er mit der Sprache, 
mit dem Leben — und mit der Mutterſchaft. Auch leiſtet 
man dadurch den Gefährdeten in der Welt einen ſchlech⸗ 
ten Dienſt und trägt, ohne es zu wollen und zu wiſſen, 
zur moraliſchen Knochenerweichung bei. Alſo nicht etwa 
bloß im Namen einer kalten Moral, ſondern gerade im 
Namen der höchſten fürſorgenden Liebe muß immer jede 
Mutterſchaft verurteilt werden, die außerhalb jener feſten 
Lebensordnung geſchieht, die allein wirklich ſolide Bürg⸗ 
ſchaften für Aufzucht und Erziehung der Nachkommenſchaft 
gewährt. Und dieſe unbeſtechliche Verurteilung der un⸗ 
ehelichen Mutterſchaft muß ſtets die Grundlage für den 
Ehrenkodex des Weibes bleiben). Und jeder Mann, der 
ſich ſelbſt auf ſein beſſeres Selbſt beſinnt, wird auf 
dieſem Ehrenkodex beſtehen müſſen. Betrachtet er die 
Frau nur von ſeiner Sinnlichkeit aus, ſo ſinkt ſie ihm zur 
Sklavin ſeiner Begierden herab, betrachtet er ſie von 
ſeinen höheren Bedürfniſſen aus, krönt er ſie mit der 
Glorie des Ewigweiblichen, verehrt er Liebeskräfte reiferer 
Art in ihr, als in ſeiner Natur liegen, dann darf er ihr 


1) Die formloſe Mutterſchaft iſt auch vom erotiſchen Stand- 
punkt ſelber anzugreifen: Die Sicherheit der echten Liebeswahl, die 
rechtzeitige Aufklärung aller Täuſchungen wird auch nur dann ge⸗ 
währleiſtet, wenn zwiſchen das Aufflammen der Leidenſchaft und 
ihre letzte folgenreiche Erfüllung eine hemmende und zur Beſinnung 
zwingende Inſtanz geſetzt wird: Eben die feierlich bindende Form. 
Wenn irgend etwas, ſo muß der Eros unter das Zeichen der Be⸗ 
ſonnenheit geſtellt werden — dies aber kann nur durch eine vom 
Willen der Liebenden unabhängige feſte Ordnung geſchehen. 
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auch ſagen: „noblesse oblige — du darfſt nicht fallen, 
ſonſt fällt alles zuſammen!“ Die Frau kann ihre Er⸗ 
hebung über bloß ſinnliche ſelbſtſüchtige Leidenſchaft und 
die entſprechende Zurückhaltung nicht anders würdig aus⸗ 
drücken als eben durch das unverrückbare Beſtehen auf 
der geweihten Eheordnung. Ja, man darf jagen: Gerade 
die Mütterlichkeit in ihr, die ſie über den Mann erhebt, 
muß auf ſolchen Bürgſchaften der Geſchlechtsverbindung 
und auf der feierlichen Verknüpfung dieſes Bandes mit 
Religion und Tradition durchaus beſtehen — denn eben 
die Mütterlichkeit verbindet das Weib tiefer und lebendiger 
mit der Zukunft und geheimnisvoller mit dem Schöpfer 
aller Dinge, als den tätig auf das Gegenwärtige ge⸗ 
richteten Mann. 
Es iſt ſehr zu bedauern, daß in der Frage der un⸗ 
ehelichen Mutterſchaft meiſt nur zwei ganz einſeitige Arten 
der Beurteilung gegeneinander prallen und ſich gegen⸗ 
ſeitig in ihrer Einſeitigkeit immer aufs neue beſtärken: 
Einmal der Standpunkt eines kalten und phariſäiſchen 
Moralismus, der ohne jede Liebe und Seelenkenntnis 
nur die Tat richtet und den Täter zugrunde gehen läßt. 
Dann der ebenſo irrtümliche Standpunkt, der nur noch 
das Mitleid mit dem Täter kennt und mit dem Worte 
„tout comprendre c'est tout pardonner“ jedes charakter⸗ 
feſte Urteil gegenüber der Tat preisgibt. Als ob das 
„comprendre“ nur die ſubjektiven Beweggründe der 
Tat ins Auge zu faſſen hätte und nicht ebenſo auch die 
Folgen der Tat, ihre Wirkungen auf die Geſellſchaft 
und auf alle diejenigen, welche von den Konſequenzen der 
Tat betroffen werden! Das rechte Verſtehen ſoll den 
Kauſalzuſammenhang nicht nur nach rückwärts, ſondern 
auch nach vorwärts verfolgen: Aus dem Rückwärtsſehen 
ergibt ſich die Milde gegenüber der Täterin, aus dem 
Vorwärtsſehen die Strenge gegenüber der Tat! Es iſt 
wahrlich voll tiefen Sinnes, daß das Chriſtentum, die 
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Lehre des höchſten Erbarmens, doch zugleich die Lehre 
vom jüngſten Gericht enthält: Gerade wenn die höchſte 
Liebe ins Leben tritt, wenn all ihre Segnungen und alle 
ihre Konſequenzen klar werden, dann wird auch um ſo 
greller alles beleuchtet, was im Widerſpruch zu ſolcher 
Liebe ſteht, was ſorgloſer Leichtſinn, Mangel an Verant⸗ 
wortlichkeit, an Selbſtüberwindung und weitblickender Für⸗ 
ſorge iſt. Die Verurteilung der unehelichen Mutterſchaft 
iſt darum eine Konſequenz der Liebe und nicht der 
Härte — und nur, wer ſich das ganz klar gemacht hat, 
nur der wird denen, die den Weg verloren haben, im 
rechten Geiſte helfen können. Sonſt wird er aus lauter 
weichlichem Mitleid die Grenze zwiſchen Irrtum und 
Wahrheit ſo verwiſchen, daß dem einmal Geſtrauchelten 
für immer der Halt genommen wird. Der alte große 
Gedanke der Buße iſt heute leider in den weiteſten Kreiſen 
verblaßt; niemand will mehr die Folgen ſeiner eigenen 
Handlungen tragen, alles wird beſchönigt und vertuſcht 
— man vergißt ganz, daß „nur der, welcher ſeine Schuld 
als groß empfindet, auch wirklich größer werden kann 
als ſeine Schuld“. Und man vergißt die einfache pſycho⸗ 
logiſche Wahrheit, daß allein ſchon die ſtrenge Ver⸗ 
urteilung der formloſen Mutterſchaft ein Halt für Tau⸗ 
ſende iſt, deren Temperament ſie zum Letzten treiben 
könnte, und die doch unter all den natürlichen Konſe⸗ 
quenzen der unehelichen Fortpflanzung furchtbar leiden 
würden. 

Peſtalozzi, deſſen ergreifende Schrift über „Geſetz⸗ 
gebung und Kindermord“ ein einziger großer Hilferuf 
zugunſten des Erbarmens mit der unehelichen Mutter 
iſt, hat doch zeitlebens gegen jede Verwäſſerung der ſitt⸗ 
lichen Prinzipien auf dieſem Gebiete gekämpft und mit 
tiefem Recht folgende Warnung ausgeſprochen, die man 
gerade heute wieder vielen wohlmeinenden, aber kurz⸗ 
ſichtigen Reformern zurufen ſollte: „Ich bin zu alt und 
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habe zu viel Erfahrung, um einen Augenblick zu vergeſſen, 
wohin ein leichtſinniges Reden und Urteilen über Ver⸗ 
brechen und Fehltritte den Menſchen führt, wenn er dann 
in Lagen und Verſuchungen kommt, die ihn dazu reizen. 
Der Abſcheu unſeres Herzens mindert ſich gegen alles, 
was wir leicht entſchuldigen, und wir bereiten uns wahr⸗ 
lich ſelber zur Schuld, wenn wir die Schuld andrer allzu 
leicht entſchuldigen.“ 

Gegen den Phariſäismus wollen wir uns durch tiefe 
und demütige Einſicht in unſere eigenen Verfehlungen 
ſchützen, aber nicht durch jenen charakterloſen Verzicht auf 
ein feſtes und klares Urteil, der eben nur zu häufig nur als 
Ablaßzettel für künftige eigene Irrgänge benützt wird!). 
Diejenigen, welche gefehlt haben, ſollen gewiß noch weit 
ſorgſamer vor Elend und Verlaſſenheit geſchützt und zur 
Erfüllung ihrer Mutterpflichten befähigt werden — aber 
wer ihnen neben der phyſiſchen und ſozialen Fürſorge auch 
noch eine neue Ethik präſentiert, der annulliert damit wahr⸗ 
lich alles, was er gegeben, denn er nimmt ihnen das Beſte, 
nämlich jede Möglichkeit, geiſtig und moraliſch über ihre 
Schwäche hinauszuwachſen. Das aber iſt auch für das 


1) Vor dem Phariſäismus kann man ſich nur bewahren, wenn 
man ſich ganz eindringlich fragt, ob es wirklich nur die eigene moraliſche 
Kraft war, die uns dort bewahrte, wo andere das Gleichgewicht 
verloren, oder ob es wohl nur ein Mangel an inneren und äußeren 
Verſuchungen war. Und ob wir vielleicht dort, wo unſere beſondere 
perſönliche Schwäche und unſere Verſuchung liegt, nicht noch viel 
hilfloſer und haltloſer ſind als jene, über die wir uns erhaben 
dünken? 

„Wer viel geliebt hat, dem wird viel verziehen.“ Dieſes Wort 
ſoll uns auch darauf hinweiſen, daß manche Menſchen den Halt 
verlieren nicht aus innerer Verdorbenheit, Selbſtſucht oder Genuß⸗ 
ſucht, ſondern aus guten und wertvollen Motiven heraus — aus 
Reichtum, nicht aus Armut. Auch bei ihnen ſoll die Tat nicht be⸗ 
ſchönigt werden — das würde ihnen ja noch mehr den Halt rauben; 
aber „es wird ihnen von oben her viel verziehen“. 
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Kind, das ſie zu erziehen haben, unvergleichlich wertvoller, 
als alle weichliche und künſtliche Gleichmacherei. 

Was überhaupt das Leiden der unehelichen Kinder 
betrifft, das auch als Grund für die Gleichſetzung von 
illegitimer und legitimer Mutterſchaft herangezogen wird, 
ſo ſollte man ſich doch vor allem einmal klar machen, daß 
ſolche künſtliche Gleichſtellung überhaupt gar nicht mög⸗ 
lich iſt: der reale Unterſchied zwiſchen den konkreten 
und naturnotwendigen Wirkungen, die von beiden Arten 
der Mutterſchaft ausgehen, iſt ſo außerordentlich groß, daß 
er durch keine abſtrakte Nivellierung verwiſcht werden 
kann. Im Weſen der unehelichen Verbindung ſelber liegt 
es doch, daß das Kind von allen Wohltaten der feſten 
Familienbande beraubt wird — und dieſe Beraubung 
mit all ihren tragiſchen Folgen wird ſtets einen Schatten 
auf die Eltern werfen, der durch keine Umwertung aller 
Werte in Licht verwandelt werden kann. Das Leid der 
unehelichen Kinder alſo iſt unabwendbar mit der form⸗ 
loſen Liebe als ſolcher verbunden und wird um ſo mehr 
Kinder treffen, je leichter die Sache genommen wird. 
Sollen wir etwa auch Unordnung und Ordnung gleich⸗ 
ſetzen, damit ein unordentlicher Vater ſeinen Nimbus nicht 
in den Augen der Kinder verliere? Das wäre doch eine 
Pädagogik von trauriger Kurzſichtigkeit! Es iſt gewiß 
eine ſehr wichtige pädagogiſche Aufgabe, den Kindern den 
rechten Standpunkt gegenüber Verfehlungen der Eltern 
zu geben — niemals aber und am wenigſten im Intereſſe 
der Kinder darf in den folgenſchwerſten Beziehungen des 
Lebens Leichtſinn und Verantwortlichkeit einander gleich⸗ 
geſtellt werden. 

Wir wollen an dieſer Stelle noch eine deutſche Frau 
von großer Lebenserfahrung und unbeſtrittener ſozialer 
Geſinnung zu Worte kommen laſſen, Frau Eliſabeth 
Gnauck⸗Kühne, die ſich mit folgenden Sätzen gegen jeden 
Verſuch gewendet hat, die berechtigte Sache des Mutter⸗ 
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ſchutzes mit der Einführung einer neuen Ethik zu ver⸗ 
quiden: 

„. . Die Gleichſtellung der ehelichen und ledigen Mütter zieht 
die Inſtitution der Ehe herab, verkleinert ihre Bedeutung, läßt ſie 
überflüſſig erſcheinen. Nun iſt aber die lebenslängliche Einehe, die 
große Errungenſchaft menſchlicher Geſittung, ein Schutzmittel für das 
Weib, nicht für den Mann. Nicht der Mann iſt durch die Natur⸗ 
pflicht der Ehe körperlich belaſtet, nicht dem männlichen Organismus 
ſind die Beſchwerden der Fortpflanzung auferlegt, wohl aber dem 
weiblichen. Das ſtaatlich⸗kirchlich organiſierte Schutzinſtitut für beide, 
die Ehe ſchädigen, heißt deshalb das Dach abdecken, unter dem das 
Weib Schutz gefunden. | 

Das verläumdete Mittelalter hat großartige Zufluchtsſtätten 
geſchaffen !), aber dabei hat es prinzipiell die Einehe hoch gehalten 
und die Mißachtung des ſtaatlich⸗ kirchlichen Geſetzes mit bürgerlicher 
Achtung beſtraft ... Kraft erträgt Zucht, Kraft will Zucht und 
Geſetz, Kraft ſchlägt über den Strang, Kraft ſchäumt über, Kraft 
bäumt ſich auf, aber ſie zerrinnt und verſandet nicht in auflöſender, 
alle Grenzen verwiſchender, alle perſönliche Verantwortung auf- 
hebender Gleichmacherei! Ob ein Weib in der Ehe oder außerhalb 
der Schutzſchranke der Ehe Mutter wird, iſt nicht gleich. Darum 
trennt die ehelichen und ledigen Mütter! Seien 
wir warmherzig⸗hilfbereit gegenüber der ledigen Mutter und ihrem 
Kinde, gründen wir ihnen Zufluchtſtätten, aber ſeien wir auch barm⸗ 
herzig gegen unſer Geſchlecht im ganzen und rütteln wir nicht in ver⸗ 
hängnisvoller Verblendung an den Schranken, die mit unſäglicher 
Mühe im Laufe der Kulturentwicklung zu ſeinem Schutze errichtet 
esd 


Wir ſind gewiß die letzten, welche ſich mit der herrſchen⸗ 
den doppelten Moral einverſtanden erklären, die den Mann 
geradezu als das ſchwächere Geſchlecht behandelt, indem 
ſie ihn von Forderungen dispenſiert, welche der Frau 
gegenüber unerbittlich geltend gemacht werden. Und wir 


1) Frau Gnauck⸗Kühne zitiert hier als „gewiß unverdächtigen 
Zeugen“ Prof. Bücher, der in ſeiner „Frauenfrage im Mittelalter“ 
(S. 53) ſagt: „Haben wir Anſtalten, welche an Reinheit und Klar⸗ 
heit der Intention ſich mit den humanen Beghinenſtiftungen, den 
Häuſern der Bußſchweſtern und Reuerinnen vergleichen ließen?“ 

Foerſter, Sexualethik und Serxualpädagogik. 7 
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begrüßen gewiß aufrichtig alle Beſtrebungen, welche darauf 
gerichtet ſind, das Elend der unehelichen Mutter und 
ihres Kindes zu lindern und den Mann zur Erfüllung 
ſeiner Pflichten heranzuziehen. 

Aber Aufgabe wahrhaft fortſchrittlicher Beſtrebungen 
auf dieſem Gebiete kann es eben doch nur ſein, das mora⸗ 
liſche Niveau des Mannes zu erhöhen, nicht aber dasjenige 
der Frau herunterzureißen und ihr eine neue Ethik zu 
ſchenken, die ſie zu den vagabundierenden Tendenzen 
vieler Männer herabzieht, ſtatt daß ſie den Mann zu 
ſtrengeren Zumutungen an ſeine Willenskraft empor⸗ 
treibt. 

Von jeher haben wahrhaft edelgeborene Frauen ihre 
hohe erzieheriſche Verantwortlichkeit von dieſem Stand⸗ 
punkt betrachtet, haben auch die leiſeſte eigene Verfehlung 
gegenüber geweihten Lebensordnungen auf dieſem Gebiete 
nicht bloß als einen Verſtoß gegen die Fundamente des 
Lebens, als eine Verſündigung gegen die Grundintereſſen 
ihres Geſchlechtes, ſondern auch als einen Abfall von der 
tiefſten Mütterlichkeit mit ihrem Gegenſatz zu allem ſelbſt⸗ 
ſüchtigen Ungeſtüm ſchwer und ſchmerzlich empfunden. 
Selma Lagerlöf zeichnet in ihrem „Göſta Berling“ mit 
überzeugender Psychologie gerade eine ſolche Frauen⸗ 
geſtalt, die ſich an Buße gar nicht genug tun kann: Die 
echte Frau muß eben gerade aus ihrem tiefſten weiblichen 
Inſtinkt heraus empfinden, daß ihr vor allem die Gegen⸗ 
wirkung gegen alle ungebändigte Leidenſchaft und gegen 
alle Tyrannei des Augenblicks anvertraut iſt, weil auf 
ſexuellem Gebiete der Mann nur den Augenblick kennt, 
während ſie in der Welt der Folgen lebt und darum 
ſo ganz und gar darauf angewieſen iſt, daß die Triebe 
durch Sitte gebunden und erzogen werden: Sitte iſt 
Mütterlichkeit, iſt Überwindung der Eigenſucht, iſt Schutz 
für alle Schwachen und Leichtſinnigen. Die neue Ethik 
aber führt ins Chaos! 
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Die Frauen und die alte Ethik. 


Erſtaunlich iſt es nur, daß die Frauen, die in ſo 
außerordentlichem Maße auf dauerhafte Verbindung an⸗ 
gewieſen ſind, deren pädagogiſche Leiſtung ſo ſehr der 
männlichen Ergänzung bedarf, und deren ganzes Lebens⸗ 
glück alſo davon abhängt, daß die erotiſchen Triebe des 
Mannes durch feſte Ordnungen erzogen werden — 
daß die Frauen heute vielfach laxe und naturaliſtiſche 
Anſichten propagieren und der Selbſtherrlichkeit der freien 
Liebe das Wort reden. Man kann dies nur ſo erklären, 
daß im gegenwärtigen Zeitalter die alten Heiligungen 
der Ehe noch ſo tief nachwirken, daß ſolche Frauen gar 
keine anſchauliche Vorſtellung haben, was für Zu⸗ 
ſtände ſich für ſie ergeben müßten, wenn auf ſexuellem 
Gebiete wirklich einmal das gefeierte individuelle Belieben 
zur Herrſchaft gelangte. Wenn man heute lieſt, daß 
Damen, die über ſexuelle Aufklärung ſchreiben, ſich dabei 
über die alte charaktervolle Ethik luſtig machen und von 
einer „Erdroſſelung der Triebe“ reden, wo es ſich doch 
nur um jene elementare Zucht handelt, die allein zur 
Freiheit führt — da muß man wirklich an die Worte 
denken: Vater, vergib ihnen, denn ſie wiſſen nicht, was 
ſie tun! 

Auf Michelangelos Deckengemälden in der jix- 
tiniſchen Kapelle iſt die Erſchaffung des Weibes aus der 
Rippe des Mannes in höchſt tiefſinniger Weiſe dargeſtellt: 
Sofort nach ihrer Entſtehung erhebt ſie flehend die Hände 
zu Gott, als ob ſie elementar fühlte, daß ſie verloren iſt, 
wenn das Verhältnis der Geſchlechter der bloßen Natur 
ausgeliefert und nicht unter den Schutz des Heiligen Geiſtes 
geſtellt iſt. 

Aber iſt das Standesamt oder der kirchliche Segen 
denn der Heilige Geiſt? ſo fragen die erotiſchen Ide⸗ 
aliſtinnen unſerer Tage. Es will ihnen nicht einleuchten, 

7* 
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daß der Begriff der weiblichen Ehre mit „Formalien“ 
ſtehen und fallen könne. „Gibt es nicht ſehr legale 
Geſchlechtsbeziehungen,“ ſo fragen ſie, „die doch inner⸗ 
lich tief unſittlich ſind? Liegt die wichtigſte und voll⸗ 
kommen ausreichende Sanktion einer ſexuellen Beziehung 
nicht allein in einer großen, alle Seelenkräfte erfaſſenden 
Liebe?“ Nun, gewiß iſt die geſetzliche oder kirch⸗ 
liche Sanktion nicht die einzige Bedingung für den 
ſittlichen Charakter eines ſexuellen Verhältniſſes. Weil 
aber eine legale Ehe innerlich unſittlich ſein kann, des⸗ 
halb iſt ein illegaler Liebesbund noch lange nicht ſittlich. 
Jeder von beiden Beziehungen fehlt ein Fundament weib⸗ 
licher Ehre. In dem einen Falle fehlt die perſönliche 
Sanktion, im andern Falle die von überindividuellen 
Lebensmächten kommende Sanktion. 

Warum iſt die legale Sanktion eines Liebesbundes in 
der allgemeinen Anſchauung ſo unausrottbar tief mit dem 
Begriff der weiblichen Ehre verbunden — ſo daß 
ſelbſt Männer, die theoretiſch über dieſe Anſchauung 
hinweg zu ſein glauben, doch im tiefſten Zentrum ihres 
Urteils über Frauenwert nie davon loskommen? 

Der Grund dafür liegt einfach darin, daß man von 
der Frau, die dem Kinde das Leben gibt, eine weit 
tiefere Art von Verantwortlichkeit, Vorausſicht und 
Fürſorge verlangt, als überhaupt im Manne entſtehen 
kann. So lange die Mutterſchaft überhaupt in der Welt 
iſt, wird dieſer Ehrbegriff immer wieder triumphieren und 
alle emanzipierten Phraſen zunichte machen. Die ſtaatlich⸗ 
religiöſe Sanktion mit all ihren öffentlich bezeugten 
und rechtlich feſtgelegten Verpflichtungen iſt einfach 
eine Bürgſchaft, mit deren Sicherheit die Schwüre eines 
Liebhabers gar nicht zu vergleichen ſind. Und eben darum 
verknüpfen wir den Begriff der weiblichen Ehre jo untrenn- 
bar mit der Selbſtbeherrſchung und der Gewiſſen— 
haftigkeit, die unabweisbar nach dieſer Bürgſchaft ver⸗ 
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langt. Auch wo keine Kinder zu erwarten ſind, bleibt er be⸗ 
ſtehen — er gehört zur Frau genau ſo, wie die weiblichen Reize 
zu ihr gehören; ſie reizt den Mann zur Zeugung und 
vertritt doch zu gleicher Zeit etwas ganz anderes, als der vom 
ſtürmiſch werbenden Triebe ergriffene Mann — ſie vertritt 
alle hohen Würden des Fortpflanzungsprozeſſes, vertritt 
das Ganze des ſich erneuernden Lebens mit all den dazu 
gehörigen ſittlichen Mächten der Reinheit, der Ruhe, der 
Geduld und der Selbſtverleugnung: die echte Frau ent⸗ 
kleidet das Sinnliche ſeines ſelbſtſüchtigen Ungeſtüms und 
muß darum auch auf ſeiner feſten und feierlichen Ver— 
bindung mit der Geſamtordnung des Lebens 
beſtehen. 

Wenn alle die Frauen, die heute praktiſch oder theo⸗ 
retiſch an der Auflöſung des alten weiblichen Ehrbegriffes 
arbeiten, nur ein wenig über Weſen und Urſachen der 
unausrottbaren Mißachtung nachdenken würden, die jeder 
Mann, ſelbſt der niedrig ſtehende, früher oder ſpäter der 
Frau entgegenbringt, die ſich ihm in formloſer Gemein⸗ 
ſchaft ergeben hat — ſie würden jenen alten Ehrbegriff 
wahrlich als den unabänderlichen Ausdruck der ſittlichen 
Macht und Würde der Frau erkennen. Was das Sitten⸗ 
geſetz dem Manne verbietet, das iſt der Frau in noch 
viel tieferem Sinne verboten — nicht weil ſie weniger, 
ſondern weil ſie mehr iſt, als der Mann: Noblesse oblige! 


Weſen des Unterſchiedes zwiſchen alter und 
neuer Ethik. 


Nun ſagen gewiſſe ernſtere Vertreter der ſogenannten 
neuen Sittlichkeit: Auch wir wollen ja durchaus nicht 
eine Loslöſung des Sexuellen von den höheren Seelen⸗ 
kräften — wir wollen nur, daß Geiſt und Sinnlichkeit 
ſich auf dem Boden der Freiheit zuſammenfinden. Und 
es iſt zweifellos richtig, daß man gewiſſen Vertretern der 
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neuen ſexuellen Ethik durchaus Unrecht tun würde, wenn 
man ſagte, ihr Unterſchied von der alten Ethik läge darin, 
daß ſie das Erotiſche von aller Verantwortlichkeit frei⸗ 
ſprechen wollten. Lieſt man z. B. einen Autor wie Forel, 
ſo wird man finden, daß er vom raſſenhygieniſchen Stand⸗ 
punkt ſogar eine ſehr verſtärkte Verantwortlichkeit fordert. 
Aber gerade wenn wir dies im Intereſſe der Gerechtigkeit 
hervorheben, können wir um ſo ſchärfer bezeichnen, worin 
eigentlich der fundamentalſte Unterſchied der alten und 
der neuen Sexualethik liegt. Er liegt nicht in dem Unter⸗ 
ſchiede des letzten Zieles, ſondern in einer abſoluten Ver⸗ 
ſchiedenheit der Mittel, die zur Erreichung dieſes Zieles 
für nötig befunden werden. Auch die Neueren wollen 
keine rohe Triebherrſchaft, aber ſie ſehen nicht, daß die 
Verwirklichung ihrer auflöſenden Vorſchläge in der Praxis 
unumgänglich dazu führen würde. Sie wollen ein 
reines Ziel — aber aus Mangel an Lebens⸗ 
kenntnis und Menſchenkenntnis ſchlagen ſie 
gänzlich unzureichende Mittel vor, um jenes 
Ziel zu erreichen. Dies tritt beſonders frappant in 
Forels Schriften hervor und überraſcht um ſo mehr, als 
das Material, das er uns vor Augen führt, wohl genügen 
könnte, um jeden Leſer von einer optimiſtiſchen Behand⸗ 
lung der menſchlichen Sexualität zu kurieren. Wir er⸗ 
halten erſchreckende Einblicke in die Abgründe ſexueller 
Genußſucht, wir ſehen die tragiſche Entartung, die 
jeder Emanzipation der Triebe folgt und auf dem Wege 
des Raffinements zur Zerſtörung des Nervenſyſtems, 
ja zur Perverſität führt. Und wir erwarten nach ſolchen 
Eindrücken, gerade dieſer Verfaſſer müſſe angeſichts der⸗ 
artiger Gefahren die allerſtärkſten geiſtigen Gegen⸗ 
mittel empfehlen. Statt deſſen müſſen wir ſehen, wie 
ſeine ganze ſexuelle Ethik im Grunde nur auf eine möglichſt 
bequeme Technik der Konzeptionsverhütung hinauskommt, 
durch welche jede Art von ungeſunder Fortpflanzung ver⸗ 
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hindert werden ſoll. Außerhalb dieſer hygieniſchen Be⸗ 
grenzungen und der entſprechenden Fürſorge für die Nach⸗ 
kommenſchaft iſt ſo ziemlich alles erlaubt — Bigamie, 
Polygamie und freie Liebe. Die Rückwirkung dieſer Dinge 
auf den Charakter und damit letzten Endes auch wieder 
auf die Phyſis wird nicht berührt. 

Ferner vergißt Forel aber auch, daß er, der von allen 
Menſchen mit ſchwacher Geſundheit oder mit gefährlichen 
Anlagen um der Raſſenhygiene willen eine weit größere 
moraliſche Opferkraft verlangt, als ſelbſt das Chriſtentum 
auf dieſem Gebiete zur Pflicht macht, ſich doch gar nicht 
um die pädagogiſche Erzeugung ſolcher Opferkraft kümmert. 
Ja er hemmt geradezu die Entwicklung höherer moraliſcher 
Kräfte, indem er den individuellen Launen und Leiden⸗ 
ſchaften eine ganze Reihe von gefährlichen Lizenzen ge⸗ 
währt. Dieſe Haltung aber iſt gerade ein charakteriſtiſches 
Beiſpiel für die oben bezeichneten Unterſchiede der mo⸗ 
dernen Sexualethik von der Ethik der Tradition: Die 
Neueren ſtellen ihre Forderungen in die Luft, ſie kennen 
nicht die dunklen Abgründe der menſchlichen Natur und 
wiſſen darum auch nicht, was Erziehung eigentlich iſt und 
verlangt — ſie ſind trotz aller Diesſeitigkeit (oder vielleicht 
gerade deshalb?) unverbeſſerliche Utopiſten. Dies gilt ganz 
beſonders von den radikalen Frauen, die hier das Wort 
ergriffen haben: Sie ſprechen von der Einheit von Seele 
und Sinnlichkeit, aber ſie ſehen nicht, daß die Seele ihre 
höheren Kräfte dem erotiſchen Leben nur dann ſchenkt, 
wenn dieſes ſich ihr durch große Opfer und ſtrengen Ge- 
horſam ganz zu eigen gibt!). Sie wollen individuelle 


1) Bei der Frau ſind dieſe beiden Gebiete weit weniger getrennt 
als beim Mann, der hier viel ſchwerer zur Einheit zu erziehen iſt, 
ſchon weil ſeine Sinnlichkeit eine oberflächlichere und gröbere iſt als 
die der Frau. Gerade darum aber iſt es um ſo verhängnisvoller, 
wenn Frauen in der Behandlung der ſexuellen Frage nur von ſich 
ausgehen, ſtatt vor allem den „ſchwächeren“ Teil zu berückſichtigen! 
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Selbſtändigkeit der Entſcheidung auf ſerxuellem Gebiete, 
ſehen aber nicht, daß der Menſch gerade im erotiſchen 
Zuſtande am wenigſten Herr ſeiner ſelbſt iſt und daher um 
ſo unſelbſtändiger wird, je mehr man ihn von feſten 
Maßſtäben löſt, die über ſeinen ſinnlichen Zuſtänden ſtehen. 
Sie meinen, daß ſtarke Ordnungen und ſtarke Zucht wohl 
für die Vergangenheit gut waren, der gegenwärtige Menſch 
aber ſolcher Dinge nicht mehr bedürfe — und dabei ſehen 
ſie nicht, daß der moderne Menſch nicht ſtärker, ſondern 
ſchwächer an Willenskraft iſt, als der Menſch der Ver⸗ 
gangenheit, und daß dieſe Schwäche gerade aus dem 
Mangel an ſtarken und deutlichen Zumutungen an ſeine 
Selbſtüberwindung ſtammt, ſowie aus der tiefinneren 
Schwäche deſſen, was man heute „Individualismus“ 
nennt. Dieſer Individualismus iſt ja doch nichts anderes als 
ein Aufgeben der ſtarken und feſten Perſönlichkeit zugunſten 
der bloßen ſinnlichen Individualität mit all ihren Launen 
und ihrer theatraliſch verkleideten Selbſtſucht. Endlich: ſie 
wollen auch Verantwortlichkeit, aber ſie wiſſen nicht, daß 
bei der großen Mehrzahl der Menſchen dieſe Ver⸗ 
antwortlichkeit abſolut der Erziehung und 
Stärkung durch feſte äußere Ordnungen be⸗ 
dürftig iſt, ja daß ſelbſt geiſtige Menſchen, wie ſchon 
Pascal betonte, durch ſolche äußeren Hilfen entſcheidend 
gefördert werden. Ich möchte gerade an dieſer Stelle her⸗ 
vorheben, daß eben das Weſen der alten Sexualethik darin 
beſteht, daß ſie zugleich Sexualpädagogiek iſt, d. h. 
ihre Gebote und ihre Verbote zeigen dem Menſchen nicht 
nur das letzte Ziel, ſondern ſie ſind vor allem auch die 
rechten Erziehungs mittel, dieſem Ziele ernſthaft 
näher zu kommen; ſie laſſen uns nicht im unklaren über 
die tragiſche Schwäche und Unzuverläſſigkeit unſeres 
beſſeren Wollens auf dieſem Gebiete und verſtehen es, die 
Gegenwehr gegen eine zerfahrene Sinnlichkeit wahrhaft 
pſychologiſch zu organiſieren. Ich glaube, je mehr wir 
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an die jexuelle Frage nicht vom Standpunkte gelehrter 
Abſtraktionen oder lebensfremder Schwärmereien, ſondern 
vom konkreten pädagogiſchen Standpunkt herantreten, 
deſto mehr werden wir die konzentrierte Pädagogik an⸗ 
erkennen müſſen, die in der lebenslänglichen Monogamie 
kriſtalliſiert iſt. Ketteler ſagt einmal ſehr wahr: „Nur 
wenn die Ehe heilig gehalten wird, wenn die Eltern ſelbſt 
ihr Herz erziehen und bilden an dem erhabenen Gedanken 
der Unauflösbarkeit der Ehe, nur dann iſt ein Familien⸗ 
leben möglich, wie es Gott dem Menſchen zu ſeiner Er⸗ 
ziehung beſtimmt hat.“!) Wir werden zugeben müſſen, 
daß gerade das Sinnlich⸗Dämoniſche im Geſchlechtsleben 
mit all ſeiner Launenhaftigkeit, Nervoſität und Selbſt⸗ 
ſucht als erzieheriſches Gegengewicht durchaus der geiſtigen 
und ſichtbaren Ordnung der lebenslänglichen Treue bedarf. 
So wie man im Mittelalter glaubte, die ſchwarze Magie 
der Dämonen könne nur durch die weiße Magie Chriſti 
gebändigt werden, jo iſt es ſicher, daß auf ſexuellem Ge⸗ 
biete das ſtürmiſche Naturelement nur durch das ganz 
gereinigte Gegenteil gebannt und beruhigt werden kann, 
nicht aber durch weichliche Konzeſſionen an das ſchwankende 
Subjekt! 


Schwierigkeiten in der Apologie der alten 
Ethik. 


Die tiefere ethiſche Interpretation des Lebens hat 
natürlich immer einen ſchweren Stand gegenüber der 
Tagesweisheit, die mit der Autorität der greifbaren und 
ſichtbaren Folgen rechnet. Das wird jeder Verteidiger der 
Tradition erfahren. Die Imponderabilien laſſen ſich nie⸗ 
mals ſo draſtiſch demonſtrieren, wie die Nützlichkeiten des 
Augenblicks. Unſere Beweisführung ſetzt daher eine ge⸗ 
wiſſe geiſtige Haltung des Leſers voraus, ohne welche die 


1) „Freiheit, Autorität und Kirche“; Mainz, 1862. S. 194. 
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Argumentation an der Selbſtſicherheit des ſogenannten 
geſunden Menſchenverſtandes abprallt. Jene geiſtige Hal⸗ 
tung beſteht eben in einer gewiſſen Ehrfurcht vor der 
Tradition, oder wenigſtens in dem aufrichtigen Beſtreben, 
nicht alles ſofort für Torheit zu halten, was über den 
eigenen Horizont hinausgeht, ſondern die Torheit auch 
einmal im eigenen Hauſe zu ſuchen. Betrachten wir in 
dieſem Sinne z. B. die Sexualethik der religiöſen Tra⸗ 
dition, wie wir ſie im Chriſtentum und auch im orthodoxen 
Judentum finden, nämlich die konſequente Ablehnung aller 
außerehelichen Beziehungen, ſo ſtehen dagegen natürlich 
ſofort tauſend Einwände aus dem realen Leben auf: die 
außerordentliche Mannigfaltigkeit menſchlicher Bedürfniſſe 
und Bedingtheiten ſcheint in jener Geſetzgebung nicht be⸗ 
rückſichtigt zu ſein. Aber dieſem erſten Eindrucke gegenüber 
ſollte man ſich fragen, ob nicht gerade der ſcheinbare Wider⸗ 
ſpruch mit den Realitäten ein Zeichen dafür ſei, daß dieſe 
Lehre von der Oberfläche und vom bloßen Schein in die 
Tiefe menſchlicher Lebenshygiene, von der partiellen An⸗ 
ſicht des Lebens zur Totalanſicht führt, und daß uns 
dieſe Totalanſicht gerade deshalb als lebens⸗ 
fremde Theorie erſcheint, weil wir ganz von 
partiellen Eindrücken beherrſcht ſind. Nur von 
ſolchem Standpunkt beſcheidener Selbſteinſchätzung aus ver⸗ 
mag man überhaupt über die Enge und Kurſſichtigkeit 
der ſubjektiven Lebensanſicht hinauszukommen. 

Zu den individuellen Kurzſichtigkeiten in der Be⸗ 
urteilung der Tradition gehört z. B. der ſtets wiederholte 
Vorwurf, daß die alte Ethik ſich der Geſellſchaft auf Koſten 
des Individuums annehme. In Wirklichkeit aber hat die 
alte Ethik, indem ſie im geſellſchaftlichen Leben die zentri⸗ 
fugalen Tendenzen dem Geſamtleben unterordnet, zugleich 
auch die Wirkung, im individuellen Leben die zentrale 
Energie über die peripheren Reize zur Herrſchaft zu bringen, 
während umgekehrt gerade die neue Lehre die Übermacht 
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der Reize und die Verkümmerung der perſönlichſten Ini⸗ 
tiative zur Folge hat. Es iſt kein Zufall, daß moderne 
Vertreter der Pſychotherapie die ethiſchen Forderungen 
geradezu als Gegenkräfte gegen die Emanzipation niederer 
Nervenzentren von der geiſtigen Kontrolle zu benützen be⸗ 
ginnen. Die alte chriſtliche Ethik iſt alſo nicht etwa eine 
Diktatur der Geſellſchaft über das Individuum, ſondern 
vielmehr eine feſte Burg gegen die Eroberung der geiſtigen 
Perſönlichkeit durch das Nervenleben. Von dieſem Ge⸗ 
ſichtspunkt aus muß man die Strenge mancher Forde— 
rungen zu begreifen ſuchen, die ſich aus bloß ſozialen 
Gründen nicht ausreichend verteidigen laſſen. 


Die Präventiv⸗Technik. 


Im Rahmen unſerer Darlegungen müſſen wir auch 
auf eine Reihe von Vorſchlägen eingehen, die ſchon längſt 
in heimlicher Praxis befolgt werden, die aber neuerdings 
ſogar als unentbehrliche Hilfsmittel einer wahren ſexuellen 
Ethik und einer konſequenten Raſſenhygiene verherrlicht 
werden: Es handelt ſich um den Gebrauch gewiſſer künſt⸗ 
licher Mittel, welche zur Verhütung der Konzeption 
empfohlen werden. Man behauptet, der Gebrauch ſolcher 
Mittel ſei in erſter Linie ein Schutz für die Frau, die dann 
nicht mehr durch raſch aufeinander folgende Geburten 
ruiniert werden würde. Auch könne auf dieſe Weiſe bei 
kranken oder ſchwachen Eltern überhaupt die Nachkommen⸗ 
ſchaft verhindert werden. Der Gebrauch ſolcher künſtlicher 
Mittel ſei alſo die wahre Baſis für die Verwirklichung eines 
weitblickenden Verantwortlichkeitsgefühles. Die Scheu vor 
dem Unnatürlichen und Berechnenden einer ſolchen Praxis 
ſei durchaus verkehrt. Überall reguliere der Menſch doch 
das Naturleben nach ſeinen höheren Zwecken — warum 
ſolle eine vernünftige „Technik“ gerade auf dieſem Gebiete 
ausgeſchloſſen ſein, wo doch jo viel Menſchenſchickſal auf 
dem Spiele ſtehe? 
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Auf dieſe ſehr beſtechenden Geſichtspunkte iſt in folgen⸗ 
dem Sinne zu antworten: Daß der Menſch auch die ge⸗ 
ſchlechtlichen Naturkräfte ebenſo ſehr den Zwecken des 
Geiſtes unterwerfen müſſe, wie die übrigen Naturgewalten, 
das ſteht gewiß ganz außer Frage. Ja, man kann von 
dieſer Seite her ſogar die geſchlechtliche Ethik geradezu defi⸗ 
nieren als die vollkommene Unterordnung unſeres ſexuellen 
Handelns unter das Ganze des menſchlichen Lebens mit all 
deſſen grundlegenden Intereſſen und Verantwortlichkeiten. 
Aber gänzlich irrig iſt die Annahme, daß die techniſche 
Verhütung der Konzeption einen Fortſchritt in dieſer Rich⸗ 
tung darſtelle. Ganz im Gegenteil. Es iſt vielmehr zweifel⸗ 
los, daß die Ausbildung und Verbreitung dieſer Technik 
den Menſchen nicht zum Herrn, ſondern erſt recht zum 
Sklaven ſeines Geſchlechtstriebes machen würde, denn durch 
jene Art techniſcher Regulierung wird ja nicht etwa der 
Trieb ſelber gezähmt und begrenzt, ſondern nur gewiſſe 
äußere Folgen ſeiner Betätigung verhindert —; dieſe Fol⸗ 
gen aber ſind es doch bisher gerade geweſen, die ſehr ſtark 
zu ſeiner geiſtigen Bezähmung geholfen haben: Fällt 
dieſe Rückſicht fort, ſo iſt damit ein hemmender Faktor von 
außerordentlicher Bedeutung aus dem Wege geräumt. Es 
iſt alſo mit Sicherheit anzunehmen, daß durch jene Prak⸗ 
tiken die ſinnliche Knechtung des Menſchen gewaltig wachſen 
wird, und zwar um ſo mehr, als durch dieſelben auch die 
Konzentration auf den bloßen Genuß ganz verhängnisvoll 
verſtärkt und die heilſame und veredelnde Ablenkung durch 
die junge Generation und ihre Anſprüche ebenſo ver⸗ 
hängnisvoll vermindert wird. Diejenigen, welche heute 
ſolche Dinge empfehlen, haben keine Ahnung von der ab⸗ 
ſchüſſigen Bahn, auf die man damit gerät. Hat man ein⸗ 
mal angefangen, mit bewußter Technik aus dem Ganzen 
des geſchlechtlichen Lebens den bloßen Genuß heraus⸗ 
zulöſen, ſo iſt kein Grund vorhanden, weshalb man nicht 
auch den Genuß ſelber noch mit den Mitteln 
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der Technik raffinierter geſtalten ſollte — und es 
iſt wahrlich kein Zufall, daß man in der Technik dieſes 
Raffinementes gerade in demjenigen Lande am weiteſten 
vorgeſchritten iſt, in welchem die Technik der „Verhütung“ 
am meiſten verbreitet iſt. 

Aber iſt nicht die Befreiung der Frau von der Über⸗ 
bürdung mit Geburten ein hochwichtiger Erfolg dieſer 
künſtlichen Mittel? Es iſt nur ein Scheinerfolg. In 
Wirklichkeit wird gerade die Frau durch dieſe Steigerung 
des geſchlechtlichen Raffinements unvergleichlich ſchwerer 
gefährdet und in ihren tiefſten Exiſtenzbedingungen unter⸗ 
graben, als durch alles Unmaß in der Kindererziehung. 
Das geſchlechtliche Bedürfnis des Mannes, gelöſt von 
allen Rückſichten und Ruhepauſen, künſtlich befreit von 
allen Folgen ſeiner Betätigung, die ſeine vergängliche Er⸗ 
regung mit dem Ernſt eines großen Naturprozeſſes ver⸗ 
knüpfen, muß eben durch ſolche Zügelloſigkeit unaufhalt⸗ 
ſam immer genußſüchtiger und ſelbſtſüchtiger werden: die 
unabwendbare Folge davon wird eine gewaltige Zunahme 
jeder Art von Untreue werden; und zwar gerade in den 
Jahren, in denen die Frau den Anſprüchen der bloßen 
Genußſucht keine entſprechende Befriedigung mehr zu ge⸗ 
währen vermag — oder auch in Fällen von Krankheit 
und Siechtum, wo ſie doppelt der ungeteilten Liebe ihres 
Gatten bedürftig iſt. Die Situationen, die notwendig aus 
einer nicht an Beherrſchung gewohnten und nur auf den 
Genuß konzentrierten Männerſinnlichkeit entſpringen, laſſen 
an Tragik, Würdeloſigkeit und vergiftender Wirkung alles 
weit hinter ſich, was die unbegrenzte Kindererzeugung 
jemals an Elend erzeugen kann. Das Unmaß auf dieſem 
letzteren Gebiete kann doch auch nur durch eine wachſende 
Vergeiſtigung und Beherrſchung der bloßen ſinnlichen 
Naturkraft bekämpft werden, nicht aber durch Methoden, 
die den Geſchlechtstrieb nur noch mehr verrohen und ver⸗ 
wildern laſſen. Dieſe Methoden mögen im Augenblick 
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manche Mijere verhindern können — auf die Dauer müſſen 
ſie ihrem innerſten Weſen nach die menſchliche Miſere 
auf allen Gebieten vervielfachen: Eben weil ſie die Macht 
der Triebe und des ſinnlichen Raffinements aufs höchſte 
ſteigern. Das aber wirkt nicht nur auf dieſem einen 
Gebiete verheerend, ſondern es iſt von anſteckender Wir⸗ 
kung auf das Ganze des menſchlichen Lebens. Man kann 
darum ſicher ſein, daß auf dieſem Wege auch das Heil 
der Raſſe nur geſchädigt werden kann — ſelbſt dann, wenn 
es ganz ſicher wäre, daß auf Grund der Verhütungs⸗ 
technik nur ſolche Eltern Kinder in die Welt 
ſetzen würden, die den Segen des Arztes und 
Raſſenhygienikers dazu eingeholt haben. 
Dieſes aber würde einen übermenſchlichen Grad von Ver⸗ 
antwortlichkeit und Selbſtloſigkeit vorausſetzen — die 
Fähigkeit dazu aber wird ja gerade durch jene Genuß⸗ 
philoſophie zerſtört, die hinter der ganzen Verhütungs⸗ 
technik ſteht und durch ſie befördert wird. Gerade in 
bezug auf jene raſſenhygieniſche Frage möge man übrigens 
ſtets im Auge behalten, daß nicht nur beim Individuum, 
ſondern auch bei der Raſſe die Stärkung des Charakters 
und der geiſtigen Herrſcherkraft das Fundament aller 
Geſundheit iſt; ſchon aus dieſem Grunde muß ein Ge⸗ 
ſchlechtsleben, in welchem alle Antriebe und Aufgaben 
der Selbſtüberwindung künſtlich aus dem Wege geräumt 
ſind, notwendig zu einer Degeneration und nicht zur Ge⸗ 
ſundung der Raſſe führen. 

„Meine Lehre iſt Geſundheit für alles Fleiſch“, ſagt 
Chriſtus. Weil aber die Geſundheit in jo hohem Maße 
ein Produkt geiſtiger und moraliſcher Faktoren und die 
phyſiſche Degeneration nicht ſelten gerade ein Produkt 
der Charakterſchwäche und des geiſtigen Bankerotts iſt — 
ſo iſt es überhaupt eine Irreleitung, die phyſiſchen 
Bedingungen der Kindererzeugung allzuſehr in den Vor⸗ 
dergrund zu ſtellen. Eltern mit ſchwacher und gefährdeter 
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Körperlichkeit vermögen Kinder zu erzeugen, deren geiſtige 
und moraliſche Anlagen nicht nur der Raſſe einen Zuſchuß 
an innerſter Lebensenergie zuführen, ſondern auch einen 
ſchwachen Körper leiſtungsfähig erhalten, ja allmählich 
regenerieren können. Andererſeits wird gerade die robuſte 
phyſiſche Kraft nur zu ſchnell in Siechtum verwandelt, wenn 
ſie ohne bewahrende Seelenmächte ins Leben tritt. 
Dieſe Geſichtspunkte gelten ſogar für das Gebiet geiſtiger 
Krankheitsdispoſitionen, die nicht ſelten in wunderbarem 
Maße durch ethiſche Gegenkräfte und überhaupt durch 
die unerſchöpfliche Regenerationsfähigkeit des Geiſtes be⸗ 
ruhigt und gebunden werden können, während anderer- 
ſeits der Mangel an moraliſcher Energie ſelbſt für den 
geſündeſten Menſchen bereits den Keim geiſtiger Erkran⸗ 
kung und nervöſer Zerſtörung in ſich trägt. Auch iſt ja 
in der ganzen Vererbungsfrage zu beachten, wie oft die 
gefährlichen Dispoſitionen des einen Teils durch in⸗ 
takte und heilende Dispoſitionen des zweiten Teils in 
der Nachkommenſchaft ausgeglichen werden. Alle dieſe 
Erwägungen ſollen ſelbſtverſtändlich nicht 
die Verantwortlichkeit gegenüber ſehr ſchwe⸗ 
ren und zweifelloſen Vererbungsgefahren 
ſchwächen, wohl aber ſollen ſie den brutalen und 
oberflächlichen Vererbungsterrorismus ablehnen, mit wel⸗ 
chem gewiſſe neuere Raſſenhygieniker ein Reglement der 
Menſchenzüchtung propagieren, das dem Pferdeſtall ent⸗ 
lehnt iſt und nicht in die menſchliche Raſſe gehört, in 
welcher das Urteil über Recht oder Pflicht der Fort⸗ 
pflanzung ſo unendlich viel komplizierter und ſchwieriger 
iſt: Eben weil das Geiſtige und Ethiſche hinzutritt und 
weil doch höchſt ſelten zwei Eltern zu finden ſind, die 
beide phyſiſch und ſeeliſch ſo gleichmäßig und ſo ſchwer 
belaſtet und defekt find, daß man eine ſichere Vorher⸗ 
ſage wagen kann. Es iſt wahrlich kein Zufall, daß die 
älteſte Weisheit den Menſchen weit mehr auf die Re⸗ 
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generation konzentriert, als auf die Generation, 
auf die Wiedergeburt, als auf die Zeugung, und ihm ver⸗ 
bietet, dort Vorſehung zu ſpielen, wo ihm die Kombina⸗ 
tionen der geſtaltenden Lebenskräfte wohl ewig verborgen 
ſind: Es iſt für uns Sterbliche unmöglich, die wirklichen 
Lebenstendenzen zu erkennen, die von zwei Menſchen auf 
ein Drittes übertragen werden, wir können hier nur von 
einer Vermutung in die andere fallen. Alle unſere Arbeit 
ſollte ſich darum auf das Werk der Umbildung, Hei⸗ 
lung und Erneuerung richten, auf die rechte Pflege und 
die rechte Erziehung: Und alle die Methoden, die wir 
dabei an den Schwächſten und Gefährdetſten erproben 
und üben, kommen auch den ſcheinbar Geſunden und 
Geſicherten zugute und bewahren ſie oder ihre Nach⸗ 
kommen vor der Degeneration. Dies iſt die einzig wahre 
„Raſſenpolitik“ — alle künſtliche Verhütung, alle Nad- 
ahmung des Prinzips der Ausrottung und Preisgabe, 
das auf den untermenſchlichen Lebensſtufen waltet, be⸗ 
ruht auf der Vortäuſchung eines Wiſſens, das wir in 
Wirklichkeit nicht haben: Und diejenigen, die am 
lauteſten im Namen der Raſſe das Todes⸗ 
urteil über andere Exiſtenzen ausſprechen, 
ſind vielleicht ſelber die wahren Träger und 
Vorarbeiter des Raſſentodes. Dieſe Bemerkungen 
richten ſich natürlich nicht gegen die Art von Be⸗ 
einfluſſung, die man im Namen einer „vorgeburtlichen“ 
Ethik verlangt: Rechte phyſiſche und geiſtige Hygiene 
der Eltern, Enthaltung von Alkohol uſw. In Wahrheit 
gehört aber dies ſchon zur Aufgabe der „Regeneration“: 
Es bezieht ſich nicht auf eine Verhinderung oder Auswahl 
von Keimen, ſondern auf die rechte Beeinfluſſung eines 
ganz beſtimmten Keimes, deſſen Lebensbedingungen man 
kultiviert, deſſen Kommen oder Nichtkommen man aber 
in Gottes Hand geſtellt hat. Dies iſt die einzig richtige 
Haltung des Menſchen: Sich ans Gewiſſe halten und 
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von dort aus klar und feſt ins Leben wirken, im Unge⸗ 
wiſſen aber ſich des Fürwitzes zu enthalten — es ſei denn, 
daß ihm einſt auf höherer Stufe ſeiner geiſtigen Reife 
der Schleier gelüftet werde. 

Soweit über die raſſenhygieniſchen Argumente zu- 
gunſten der Verhütungstechnik. Noch manche andere Ge— 
ſichtspunkte wären gegen dieſe künſtlichen Dinge geltend 
zu machen. Es gibt leider heute eine wachſende Anzahl 
von Menſchen, welche für das tief Unſaubere jener ganzen 
Praxis kein Empfinden haben, entweder, weil ihnen die 
Anlage dazu überhaupt fehlt, oder weil ihr Empfinden 
durch eine zu ſtarke berufliche Beſchäftigung mit dieſem 
ganzen Gebiete abgeſtumpft wurde. Es wäre aber wirk— 
lich zu wünſchen, daß in dieſer Sache nicht die Abge— 
ſtumpften, ſondern die Feinfühlenden die Geſetzgeber des 
Lebens bleiben und werden — ſo wie es einſt geweſen 
iſt. Das Leben iſt roh und mechaniſch genug — es 
muß aber ganz und gar verrohen und erſtarren, wenn 
überhaupt keine höheren Forderungen mehr in die plumpe 
Genußſucht und in die nüchterne Zweckmäßigkeit hinein⸗ 
leuchten. Es ſollte in unſerer Zeit wieder das Gefühl 
belebt werden, daß es eine Art von Scham und Keuſch⸗ 
heit gibt, die aus der unverdorbenſten Natur des Men⸗ 
ſchen kommt, und die uns in dieſer Frage richtiger leitet, 
als der abſtrakte Verſtand und die rechnende Nützlichkeit. 
Und dieſe innerſte Keuſchheit proteſtiert dagegen, daß 
die intimſte Hingebung zweier Menſchen ſo aus dem 
Dunkel elementarer Gefühle an das Tageslicht berech— 
nender Technik und Vorbereitung gezerrt werde. Das 
Schwinden der Scham in dieſen Dingen iſt durchaus nicht 
ein Zeichen des aufſteigenden Lebens, ſondern des Ver⸗ 
falls und der Entartung. Das, was wir Scham nennen. 
entſteht gerade aus einem tiefen und geſunden Lebens⸗ 
inſtinkt nach Bewahrung des Unbewußten und Unbe- 
rechneten in dieſen Beziehungen: Es iſt die gleiche Scham, 
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die ſich gegen eine bloße Vernunftehe zur Wehr ſetzt, 
weil die wahre Hülle des Geſchlechtlichen eben in jenem 
Schleier der Selbſtvergeſſenheit beſteht, den ein großes 
und leidenſchaftliches Gefühl um die Menſchen legt. 
„Wenn Ihr's nicht fühlt — Ihr werdet's nicht erjagen!“ 

Das Elend der durch übermäßige Schwangerſchaften 
ruinierten Frauen iſt gewiß ſehr ernſt zu nehmen. Die 
Abhilfe aber liegt einmal in der wachſenden Befreiung 
der Frau von jeder Art von Geſchlechtsſklaverei. Die 
volle Erhebung der Frau zur Würde ihrer menſchlichen 
Perſönlichkeit wird ſolchem Mißbrauch entgegenwirken, 
und wird eine häusliche Sitte hervorbilden, die auch in 
den bisher zurückgebliebenen Ländern den Herreninſtinkten 
des Mannes ein ſtarkes Gegengewicht ſchafft — ein 
Gegengewicht, das für den Mann eine mindeſtens ebenſo 
große Wohltat bedeutet, wie für die Frau, weil ſolch ein 
wachſender äußerer Widerſtand gegen ſeine ſinnliche Zügel⸗ 
loſigkeit auch eine Hilfe für ſeine eigene moraliſche Be⸗ 
freiung iſt. Dieſe Erziehung des Mannes zu höherer 
geiſtiger Freiheit gegenüber dem Geſchlechtstrieb iſt der 
zweite Weg zur Linderung des oben geſchilderten Frauen⸗ 
elends. Die meiſten Männer befinden ſich auf dieſem 
Gebiete heute leider noch faſt völlig im Naturzuſtande — 
ſie müſſen aber darüber hinaus gelangen, ſo gut, wie 
man über die Herrſchaft blinder Racheinſtinkte im Zeit⸗ 
alter der Blutrache hinausgekommen iſt. Es ſcheint mir 
zweifellos, daß die Bewältigung und Einordnung der 
Naturkraft, die ſich im Geſchlechtstrieb äußert, an kultu⸗ 
reller Bedeutung weit über alle andere Naturbemeiſterung 
hinausgeht. Leider aber iſt gerade unſer Zeitalter, ſtatt 
den großen Gedanken der Naturbeherrſchung auch auf das 
ſexuelle Gebiet anzuwenden, gerade hier vielfach in einen 
ganz traurigen und ſchlaffen Naturalismus zurückgeſunken. 
Es ſcheint gerade jo, als wollte man ſich auf dieſem Ge⸗ 
biete von allen Anſtrengungen des Geiſtes erholen und 
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ſich einmal von der Natur beherrſchen laſſen ſtatt um⸗ 
gekehrt. ö 

Es gibt z. B. gar nichts Widerwärtigeres als die Art, 
wie heute in einem großen Teile der ſexuellen Literatur 
das Wort „Geſchlechtsverkehr“ und „Geſchlechtsgenuß“ ge⸗ 
braucht wird, als handle es ſich da um mechaniſche 
Funktionen, die mit ebenſolcher Regelmäßigkeit und ge⸗ 
bieteriſchen Nötigung erledigt werden müßten, wie die 
Funktionen der Verdauung. Der Menſch erhält von dieſem 
ganzen „Jargon“ beſtändig die Suggeſtion, daß er auf 
dieſem Gebiete für alle Zeiten zum Sklaven geboren 
ſei. Es iſt vielleicht die allerſchlimmſte Art von Pöbel⸗ 
herrſchaft, wenn die öffentliche Meinung auf dieſem 
Gebiete nicht beſtimmt wird durch die großen Meiſter 
des Willens und die großen Lehrer der Liebe, die da 
wußten, daß große Seligkeiten nie ohne große Entſagungen 
gewonnen und erhalten werden, ſondern durch die große 
Maſſe der mechaniſchen Sinnesmenſchen, dem Liebespöbel 
aller Klaſſen, der keine Ahnung von dem hat, was man 
die Auferweckung des Fleiſches durch den Geiſt nennt, 
und der dem dumpfen Druck des Geſchlechtstriebes ohne 
geiſtiges Ehrgefühl gegenüberſteht. Hier gilt es wahr⸗ 
lich wieder mit hohen und ſtarken Forderungen in das 
Leben einzudringen und die wahre Lehre nicht durch menſch⸗ 
liche Schwäche erniedrigen zu laſſen. Es hat noch kein 
Zeitalter gegeben, in dem ſo viel von Freiheit geredet 
wurde wie in dem unſrigen, aber auch noch kein Zeit⸗ 
alter, in dem der Menſch gerade den allerwichtigſten Frei⸗ 
heitskampf, den Kampf um die Freiheit gegenüber der 
Triebwelt, ſo weit aus den Augen verloren hat. Dieſer 
Kampf aber kann, wie geſagt, nur durch die höchſten An⸗ 
forderungen geführt werden; hier vor allem gilt die Wahr⸗ 
heit des Wortes: „Du kannſt, denn du ſollſt!“ Gerade 
die großen ſtrengen Gebote auf dieſem Gebiete ſind auch 
für zahlreich pathologiſch Gefährdete und Geſteigerte ein 
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wahrer Halt und eine wahre Suggeſtionskur, während das 
Sichgehenlaſſen auch die Geſunden pathologiſch macht. Die 
immer mannigfaltigeren Entſchuldigungen wegen „patho⸗ 
logiſcher Dispoſition“ ſind das beſte Mittel, gefährdete 
Naturen völlig ihren krankhaften Anlagen auszuliefern. 
Dies ſollte gerade auch der Pädagoge ganz beſonders im 
Auge behalten. 

Von der großen Maſſe der Menſchen wird das 
ſexuelle Problem ſtets nur unvollkommen gelöſt werden. 
Dies aber geht den Ethiker zunächſt gar nichts an. Wir 
haben das Ideal nicht nach der Praxis zu bilden, ſon⸗ 
dern vielmehr die Praxis durch die höchſten Ideale zu 
beleben. Wir haben die Frage zu beantworten: Was 
iſt wahre Hygiene, konſequente Verantwortlichkeit 
und wirkliche Lebensſteigerung auf dieſem Gebiete? Wer 
dann in kurzſichtiger Hygiene, halber Verantwortlichkeit 
und ſchein barer Lebensſteigerung leben will, der ver⸗ 
harre in ſeiner Schlaffheit und trage die Konſequenzen. 
Was wir vor allem brauchen, das iſt der heroiſche Vor⸗ 
marſch wahrhafter Männer, die in ihrem perſönlichen 
Leben Zeugnis ablegen für die Übermacht des Geiſtes und 
die mit feſtem Vorbild und Bekenntnis eindringen in das 
Reich der Knechtſchaft — und was wir ebenſo brauchen, 
das ſind wahrhafte Frauen, die Männer verlangen und 
keine Männchen, und die den Mann in ſeiner Schlaffheit 
und Triebhaftigkeit nicht noch beſtärken, ſondern große 
Proben der Willensſtärke fordern — ſo wie einſt die 
Frauen der Minnezeit unerhörte Taten verlangten von 
denen, die ihre Huld ſuchten. Nur auf ſolchem Wege 
der Seelenſtärkung im großen Stile werden die 
Menſchen reif zur Liebe werden — auf dem modernen 
Wege aber werden ſie reif für die Nervenheilanſtalt. 

Wird vielleicht in unſerer Zeit darum ſo wenig 
wirkliche Freiheit der Perſönlichkeit praktiziert, weil 
ſo viel davon geredet wird? Wenn einſt in den 
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erſten Jahrhunderten des Chriſtentums zahlreiche Ehe⸗ 
gatten wie Bruder und Schweſter miteinander zu leben 
vermochten, zur Verherrlichung Chriſti, zum frohen Zeug⸗ 
nis der neu entdeckten Kraft des geiſtigen Menſchen, ſo 
wird es doch wohl kein allzu hohes Ziel für den „freien“ 
Mann der Gegenwart ſein, ſeine Triebe ſo in Gewalt 
zu bekommen, daß ſie nicht die Gefährtin ſeines Lebens 
im bloßen Gattungsdienſt verbrauchen und mißbrauchen. 
Oder iſt etwa das Geſchlechtliche das eigentliche und all- 
mächtige Fatum des Menſchen, und kein allmächtiger Gott 
im Leben, der uns Freiheit verleiht, wenn wir nur ernſt⸗ 
lich wollen? Durch die geiſtige Beherrſchung und Er⸗ 
ziehung des Geſchlechtstriebes wird wahrlich das, was 
die Natur dem Menſchen gewährt, nicht vermindert und 
verachtet, ſondern vielmehr mit den höchſten geiſtigen 
Quellen der Freude verbunden und dadurch in taujend- 
fach erhöhter Weiſe empfunden: „Seligkeit“ und „Seele“ 
ſind aufs tiefſte miteinander verbunden! Die Elementar⸗ 
bedingung aller wahren Seelenkultur aber iſt ſtrenge 
Willenszucht, nicht aber jene Gefühlsduſelei und jene 
ſchlaffe Nachgiebigkeit, durch die der Menſch letzten Endes 
wieder der Sklave der Außenwelt und ſeiner eigenen 
phyſiſchen und nervöſen Zuſtände wird! 


Nachtrag. 


Nach Beendigung der vorliegenden Arbeit erhielt der 
Verfaſſer das Buch von Dr. J. Rutger über Raſſen⸗ 
verbeſſerung. Die beſtechende Wirkung der Prä⸗ 
ventiv⸗Vorſchläge wird in dieſem Buche dadurch erhöht, 
daß dieſelben nicht im Intereſſe der individuellen Erotik 
vorgetragen werden, ſondern im Namen der „Raſſenver⸗ 
beſſerung“ und zur Entlaſtung der Mütter — mit be⸗ 
ſonderer Betonung der Notlage in eee Prole⸗ 
tarierfamilien. 
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Wenn ich trotzdem auch dieſem Buche gegenüber durch⸗ 
aus an dem oben begründeten Standpunkt feſthalte, ſo 
iſt es mir völlig klar, daß ich mich dadurch inmitten der 
heutigen Zeitſtrömung ſehr ſtark iſolieren werde. Mit 
dem Schwinden des Glaubens an eine andere Welt hängt 
es ſehr eng zuſammen, daß ſich heute ſelbſt ernſte und edle 
Menſchen in der Beurteilung tieferer Lebensfragen nur 
an die nächſten und greifbarſten Tatſachen halten und 
unzugänglich ſind für alle Argumente, die über die Faſ⸗ 
ſungskraft des geſunden Menſchenverſtandes hinausgehen. 
Es ſcheint, als ob das einſeitige Übergewicht des auf die 
äußeren Fakten gerichteten Intellektes nicht nur den Glau⸗ 
ben an die unſichtbare Welt im religiöſen Sinne zerſtört, 
ſondern auch die Fähigkeit verkümmert, die Realität 
gewiſſer Imponderabilien im irdiſchen Leben in 
ihrer ganzen Tragweite zu erfaſſen und die tiefgreifenden 
ſeeliſchen Schädigungen richtig einzuſchätzen, die oft von 
ſcheinbar harmloſen, ja zunächſt wohltätigen Dingen aus⸗ 
gehen können. Im Zuſammenhang damit ſteht auch die 
charakteriſtiſche Erſcheinung, die wir in dieſem Buche be⸗ 
reits durch verſchiedene Beiſpiele beleuchten konnten, daß 
die modernen Reformer zur Begründung ihrer Vorſchläge 
irgend eine ganz beſtimmte Lebensmijere ſehr treffend 
und anſchaulich beleuchten, dabei aber die Aufmerkſamkeit 
ihres Publikums völlig von der Frage abzulenken wiſſen, 
ob hinter den augenblicklichen und einleuchtenden Erleich⸗ 
terungen, die ſie in Ausſicht ſtellen, nicht letzten Endes 
noch eine viel größere Miſere ſteht als diejenige, der ſie 
beikommen wollen. 

Ein Hauptargument in dem Buche Dr. Rutgers iſt 
die durchaus ſophiſtiſche Behauptung, daß die Präventiv⸗ 
Technik nur eine Fortſetzung des großen Kulturprozeſſes 
ſei, der überall das Natürliche der Vernunft unterwerfe. 
Wir haben ſchon in der obigen Auseinanderſetzung mit 
Forel darauf hingewieſen, daß die antikonzeptionellen 
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Mittel durchaus keinen Triumph des Geiſtes über die 
Naturkraft darſtellen, ſondern nur eine mechaniſche Ver⸗ 
hütung gewiſſer Folgen dieſer Naturkraft; im übrigen 
aber müſſe durch jene Technik die Übermacht der Natur⸗ 
triebe über den Menſchen nur geſteigert werden, weil 
ſchwerwiegende Hemmungen fortfallen, welche die Natur 
ſelbſt dieſen Trieben geſetzt hat. Wir ſtehen nun gewiß 
nicht auf dem Standpunkte, daß Eheleute ſich einander 
nur nähern dürften, wenn ſie die Abſicht und die Mög⸗ 
lichkeit haben, ein Kind zu zeugen. Echte Liebe und Lei⸗ 
denſchaft iſt gewiß ein ebenſo berechtigtes Motiv für die 
letzte Hingebung. Aber der bewußte, techniſch vorbereitete 
Präventivverkehr trägt etwas völlig anderes in die ganze 
Beziehung hinein. Er bringt ein Element der techniſchen 
Routine in das, was das Gegenteil aller Routine ſein 
ſollte, eine Konzentration auf das grob Mechaniſche des 
Naturvorganges, das durch ſeeliſche Gewalten verſchleiert 
werden, aber nicht durch eine beſondere Technik in den 
Vordergrund des Bewußtſeins gerückt werden ſollte. 
Solche Praxis kann gar nicht geübt werden ohne eine 
allmähliche innere Vergröberung und Zerſetzung, bei der 
vor allem im Manne Empfindungen vernichtet werden, 
die kaum mit Worten zu nennen ſind und die doch für 
ſeine ganze Seelenkultur, gerade im Geſchlechtsleben, von 
entſcheidender Bedeutung ſind. In der jexuellen Organi- 
ſation des Mannes liegt ſtets die Gefahr, daß der bloße 
Drang nach ſinnlicher Entſpannung ſich loslöſt von allen 
übrigen phyſiologiſchen und ſeeliſchen Seiten des Ge⸗ 
ſchlechtslebens. Alle tiefere Erziehung des Mannes, nicht 
zum mindeſten ſeine Erziehung durch weibliches Empfin⸗ 
den, hat dahin gewirkt, dieſer Emanzipation des ſinn⸗ 
lichen Kitzels entgegenzutreten und das brutal Mechaniſche 
mit einer ganzen Welt von höheren Empfindungen zu 
verbinden, es durch dieſe Empfindungen zu verhüllen und 
aus dem Bewußtſein zu drängen. Nun kommt dieſe ganze 
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Präventiv⸗Technik und reißt wieder das Mechaniſche und 
Phyſiologiſche aus dem jexuellen Geſamtempfinden her⸗ 
aus und richtet dadurch ganz unberechenbaren Schaden 
in der Seele an, und zwar gerade in bezug auf die Unter- 
ordnung des Triebhaften unter geiſtige Mächte. Das 
können gerade edle Frauen bisweilen am wenigſten ver⸗ 
ſtehen, weil bei ihnen das Element der Sinnlichkeit ent⸗ 
weder überhaupt nicht mitſpielt oder in viel feinerer 
Weiſe mitwirkt wie beim Manne. Ihnen ſchadet daher 
die Präventippraxis auch ſeeliſch nicht entfernt jo wie 
dem Manne. Für das männliche Geſchlechtsempfinden aber 
iſt ſie direkt korrumpierend. Darum kümmern ſich natürlich 
unſere abſtrakten Raſſenverbeſſerer nicht, die keine Ahnung 
von den geiſtigen Grundlagen der Raſſengeſundheit haben 
und nicht begreifen, welche Bedeutung auch hier dem 
„pſychotherapeutiſchen“ Geſichtspunkte zukommt. Ange⸗ 
nommen einmal, daß die Präventivpraxis wirklich dahin 
führen könnte, die Erzeugung ungeſunder Nachkommen⸗ 
ſchaft in großem Maßſtabe zu verhindern und lauter ge⸗ 
ſunde Kinder zu liefern, ſo wäre hier doch die entſcheidende 
Frage zu ſtellen!), ob nicht das ganze Präventivpweſen 


1) Dies iſt übrigens auch eine große Illuſion der Vertreter des 
Präventiv-Verkehrs. Es wäre vielmehr gar nicht unwahrſcheinlich, 
daß gerade die geſündeſten Paare am meiſten von der Verhütungs⸗ 
technik Gebrauch machen würden, weil ſie ſich im vielſeitigſten Lebens⸗ 
genuſſe am ſtärkſten durch Nachkommenſchaft behindert fühlen. Man 
beobachtet gerade unter robuſten Sportsdamen häufig die größte 
Abneigung gegen die Mutterſchaft und bei vielen ſehr zarten Frauen 
das größte Verlangen nach eigenen Kindern! Welche Illuſion nun, 
zu meinen, daß der Gedanke der Raſſenverbeſſerung hier regulierend 
wirken werde! Das lebhafte Verantwortlichkeitsgefühl mancher 
moderner Vertreter der Präventiv-Technik ſtammt übrigens noch aus 
Generationen, die in einer ganz anderen Kultur wuchſen, als es die 
unſrige iſt, die aus ihrem zerſetzenden Intellektualismus heraus not⸗ 
wendig zur Präventiv-Praxis führt und die trotz aller ſozialen Be⸗ 
ſtrebungen in der tiefſten Wurzel individualiſtiſch iſt. 
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phyſiologiſch und pſychologiſch eine derartige Korruption 
der ganzen Geſchlechtsſphäre mit ſich brächte, eine ſolche 
Entartung des Trieblebens und eine ſolche Zerſtörung 
des höheren Liebeslebens im Gefolge hätte, daß von 
dieſem Herde der Zerſetzung aus ſelbſt das tadelloſeſte 
„Menſchenmaterial“ im Laufe von wenigen Generationen 
phyſiſch, nervös und pſychiſch zur Degeneration gebracht 
würde. Dieſe Möglichkeiten fallen gar nicht in den Hori⸗ 
zont des Verfaſſers der „Raſſenverbeſſerung“, weil er, wie 
die meiſten modernen Reformer, zu jenen Optimiſten und 
Utopiſten gehört, die nicht mit der dunklen Seite der 
menſchlichen Natur rechnen, keine konkrete Vorſtellung von 
all den niedern Tendenzen im Menſchen haben, die durch 
eine ſolche Technik entfeſſelt und krankhaft geſteigert wür⸗ 
den. Das lebendige Bewußtſein von dieſen Gefahren ſteht 


hinter dem prinzipiellen Widerſtand, den die katholiſche 


Kirche von jeher allen jenen Uſancen entgegengeſetzt hat 
— daß Dr. Rutger ſich mit dieſem Widerſtand nicht tiefer 
auseinanderſetzt, ſondern ihn in der üblichen „freiſinnigen“ 
Weiſe abtut, iſt nur ein neuer Beweis für die Oberfläch⸗ 
lichkeit ſeiner ganzen Beweisführung. In den kommen⸗ 
den Diskuſſionen über dieſe Frage wird es zweifellos ein 
merkwürdiges Schauſpiel ſein, zu erleben, wie die Kirche, 
der man immer Geringſchätzung des natürlichen Lebens 
und ſeiner Geſetze vorgeworfen hat, hier aus tiefſter Seel⸗ 
ſorge heraus die Sache der Natur und des un bewuß⸗ 
ten Lebens gegen das krankmachende Übermaß ver- 
ſtandesmäßiger Berechnung und Künſtelei zu verteidigen 
haben wird:). 


1) In der Auseinanderſetzung mit Forel wurde darauf hinge— 
wieſen, in welcher Richtung allein die Abhilfe der großen Übel⸗ 
ſtände liegt, auf welche die Verteidiger der Präventiv-Technik auf- 
merkſam machen. Im übrigen — das Leben iſt kein Maientanz 
und wird immer ſeine tragiſchen Konflikte und Schickſale behalten, 
die in der Verſchiedenheit der Temperamente, der Schwäche der 
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Nun wird man mir vielleicht antworten, daß dieſe 
meine Stellungnahme doch auch einen großen Optimis⸗ 
mus verrate. Werden ſich denn die Menſchen wirklich 
um ſo ungreifbarer Argumente willen die höchſt greif- 
baren Erleichterungen entgehen laſſen, die ihnen die anti⸗ 
konzeptionelle Technik zur Verfügung ſtellt? Nun, ich 
denke gar nicht daran, mir ſolche Illuſionen zu machen. 
Ich ſpreche nur zu einem ganz kleinen Kreiſe, der auch 
ohne weitere Worte verſteht, was ich meine. Im übrigen 
wird die „techniſche Kultur“ auf ſexuellem Gebiete zweifel⸗ 
los eine gewaltige Anhängerſchaft erwerben. Die Re⸗ 
ſultate aber werden nicht lange auf ſich warten laſſen, 
und dann wird auch die Zeit kommen, wo weitere Kreiſe 
der Menſchheit ſich und die Ihrigen wieder unter den 
Schutz all der prinzipiellen Geſichtspunkte ſtellen werden, 
die heute verlacht und verworfen werden! 


Neuroſe und Sexualethik. 


In der mediziniſchen Welt erregt ſeit einiger Zeit 
eine neue Theorie des bekannten Wiener Mediziners 
Freud über den jexuellen Urſprung nervöſer Störungen 
beträchtliches Aufſehen. Da nach dieſer Theorie gerade 
die ethiſchen Hemmungsvorſtellungen auf ſexuellem Ge⸗ 
biete die weſentliche Urſache nervöſer Störung bilden, ſo 
liegt für den Ethiker und Pädagogen ſehr ernſter Anlaß 
zur Stellungnahme vor. Freud hat ſeine Hypotheſe kürz⸗ 
menſchlichen Natur, der Schwierigkeit der ſozialwirtſchaftlichen Or⸗ 
ganiſation begründet liegen und nur von einem höheren, tranſzen⸗ 
denten Standpunkte aus ertragen und in Gewinn verwandelt werden 
können. Dieſe tragiſche und allein realiſtiſche Lebensanſchauung ſollte 
jeder Reformer in ſich aufgenommen haben, bevor er daran geht, 
das Leben zu reformieren. Sonſt wird er immer durch Illu— 
ſionen verführt werden, von gewiſſen äußeren Erleichterungen 
Übertriebenes zu erwarten und ihnen das Unum Necessarium zu 
opfern. 
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lich auch in einer nichtmediziniſchen Zeitſchrift vertreten 
(„Sexualprobleme“, März 1908). An die betreffende zu⸗ 
ſammenfaſſende Formulierung wollen wir im folgenden 
einige kritiſche Bemerkungen anſchließen. 

Freud knüpft dort zunächſt an eine Unterſcheidung 
zwiſchen „natürlicher“ und „kultureller Sexualmoral“ an. 
Dieſe Unterſcheidung hat von Ehrenfels (Prag) in die 
Diskuſſion hineingetragen. Die natürliche Sexualmoral 
gehe auf Geſundheit und Lebenstüchtigkeit, die kulturelle 
Sexualmoral hingegen bezwecke die Anpaſſung des Men⸗ 
ſchen an die ſoziale Kulturarbeit. Freud behauptet nun, 
daß die kulturelle Sexualmoral durch die Opfer, die ſie 
von dem Individuum verlangt, ſo ſehr deſſen Geſundheit 
und natürliche Lebenstüchtigkeit ſchädigen könne, daß auf 
dieſem Umwege auch das kulturelle Endziel gefährdet 
werde. Es ſcheint Freud nun zweifellos, daß die wach⸗ 
ſende Nervoſität gerade des hochgeſteigerten Kulturlebens 
in erſter Linie durchaus auf unſere kulturelle Sexualmoral 
zurückzuführen ſei. Die Kultur ruhe auf Triebunter⸗ 
drückung — dieſe Unterdrückung aber verlange eine Um⸗ 
wandlung der ſexuellen Erregung in andere phyſiſche Be⸗ 
ſtrebungen und Erregungen; zu dieſer Umwandlung ſei 
jedoch ſelbſt bei den beſten Konſtitutionen nur ein be⸗ 
ſtimmtes Maß von Energie vorhanden — wer dieſes nicht 
aufbringen könne, der gelange zur Neuroſe, reſp. zur Per⸗ 
verſität. Die gehemmten Sexualtriebe rächen ſich in ſolchen 
Fällen auf folgende Weiſe: Statt daß ſie einfach durch 
höhere Beſtrebungen abſorbiert werden, verlange ihre Be⸗ 
herrſchung ein verzehrendes Maß von ſeeliſcher und ner⸗ 
vöſer Energie, die für die Triebrepreſſion verbraucht wird, 
ohne mehr als höchſtens eine ganz äußere Hemmung her⸗ 
vorzubringen. Der unterdrückte Trieb aber wirke innerlich 
weiter, und ſeine „Erſatzerſcheinungen“ machen eben das 
aus, was wir als Nervoſität, ſpezieller als Pſychoneuroſen, 
bezeichnen. „Der pſychiſche Wert der Sexualbefriedigung 
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erhöht ſich mit ihrer Verſagung. Die geſtaute Libido wird 
nun in den Stand geſetzt, irgendeine der ſelten fehlenden 
ſchwächeren Stellen im Aufbau der Vita sexualis auszu⸗ 
ſpüren, um dort zur neurotiſchen Erſatzbefriedigung in 
Form krankhafter Symptome durchzubrechen.“ 

Daß bei beſtimmten Naturen die Unterdrückung hod)- 
geſteigerter ſexueller Bedürfniſſe ebenſogut zum Anlaß 
einer nervöſen Kriſe werden kann wie jeder andere ſtarke 
und anhaltende Kontraſt zwiſchen Drang und Befriedi⸗ 
gung, das iſt ja gewiß höchſt wahrſcheinlich. Alles kommt 
nur auf die Folgerungen an, die man daraus ziehen will 
und kann. Jedenfalls wäre es gänzlich verfehlt, die 
Freudſchen Hinweiſe en bloc abzulehnen unter Berufung 
auf die zahlreichen Gutachten mediziniſcher Autoritäten, 
welche darin übereinſtimmen, daß die jexuelle Abſtinenz 
keinerlei geſundheitsſchädliche Folgen nach ſich ziehe. Man 
ſollte ſich vielmehr prinzipiell klar machen, daß unſere 
ethiſche Stellungnahme in der Sexualfrage 
überhaupt nicht von all den ſchwankenden 
Theorien der mediziniſchen Wiſſenſchaft ab⸗ 
hängig gemacht werden darf — ſeien dieſe Theo⸗ 
rien nun der Abſtinenz günſtig oder ungünſtig. Die ſo⸗ 
genannte wiſſenſchaftliche Theorie iſt hier ein gänzlich un- 
ſicherer Boden, gerade weil es ſich hier nicht um greifbare 
und experimentell reinlich zu beſtätigende 
Zuſammenhänge handelt, ſondern um pſychologiſch— 
neurologiſche Grenzfragen komplizierteſter Art. Man kann 
hier abwechſelnd alles behaupten und alles leugnen, je 
nach dem Geſichtspunkt, der gerade Zeitmode iſt. Wenn 
heute ſelbſt die geſamte Medizin die Unſchädlichkeit der 
Abſtinenz behauptete, wer könnte ſagen, ob nicht morgen 
eine neue Strömung einſetzt, die im Laufe eines Jahr⸗ 
zehnts auf Grund bisher unbekannter Zuſammenhänge 
die mediziniſche Wiſſenſchaft zum Gegenteil bekehrt? 
Manchen Vertretern der mediziniſchen Wiſſenſchaft könnte 
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etwas mehr ſtrenge Erkenntnistheorie wahrlich nicht ſcha⸗ 
den; man würde dann aufhören, von „wiſſenſchaftlichen“ 
Anſichten zu ſprechen auf Gebieten, wo es eine exakt⸗ 
wiſſenſchaftliche Feſtſtellung des JTatſächlichen 
überhaupt nicht geben kann. Die Ausſagen des Men⸗ 
ſchen über ſeine intimſte jexuelle Lebensführung ſind das 
Unzuverläſſigſte was es geben kann, — ja, ſehr viele 
Menſchen belügen ſich hier ſelbſt, ohne es zu wiſſen. Und 
was dann die Rückſchlüſſe auf ſexuelle Urſachen beſtimmter 
nervöſer oder pſychiſcher Erſcheinungen betrifft, jo liegt 
hier das post hoc, ergo propter hoc nur zu nahe. Eine 
zuverläſſige Erkenntnis der wirklichen Kauſalzuſammen⸗ 
hänge iſt hier ganz unmöglich, und ſelbſt wenn ſie ſich in 
ſeltenen Fällen mit einiger Sicherheit durchführen ließe, 
ſo könnte man doch keinerlei allgemeinere Schlüſſe darauf 
bauen. Und was die Freudſche Methode der Pſycho-Ana⸗ 
lyſe betrifft, ſo dürften hier die neueren Forſchungen über 
die Pſychologie der Ausſage ganz beſonders zur Vorſicht 
mahnen, um ſo mehr, als es ſich um bereits ſeeliſch mehr 
oder minder aus dem Gleichgewicht gebrachte Menſchen 
handelt, bei denen die ſuggeſtive Wirkung des Frage— 
ſtellers in geſteigertem Maße zur Geltung kommt. Es iſt 
alſo weder poſitiv noch negativ etwas völlig Endgültiges 
über die hygieniſche Wirkung der ſexuellen Abſtinenz 
feſtzuſtellen. Schon deshalb nicht, weil bei einer ſolchen 
Feſtſtellung doch nicht bloß die eventuellen un mittel⸗ 
baren hygieniſchen Wirkungen in Frage kom⸗ 
men könnten, ſondern auch alle jene entfernteren phyſiſchen, 
nervöſen und ſeeliſchen Effekte, die mit der zunehmenden 
oder abnehmenden Selbſtdiſziplin des Menſchen zuſammen⸗ 
hängen. Es könnte z. B. ſehr wohl ſein, daß ein Menſch 
durch ſexuelle Abſtinenz in gewiſſe nervöſe Kriſen gerät, 
dafür aber eine Charakterfeſtigkeit eintauſcht, welche ihn 
vor nervenzerſtörenden Einwirkungen viel ſchlimmerer Art 
ſicherſtellt. Und es könnte andererſeits ſehr wohl ſein, daß 
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ein Menſch durch ſexuelles Sichgehenlaſſen momentan ge⸗ 
wiſſen nervöſen Beſchwerden entgeht, dafür aber eine 
Willensſchwäche erwirbt, welche alle verborgenen patho⸗ 
logiſchen Dispoſitionen auswachſen läßt, und welche ihn 
vor allem auch in Situationen bringt, die unvergleichlich 
nervenzerrüttender wirken, als alle die kleinen Schädi⸗ 
gungen, deren Verminderung er zum oberſten Grundſatz 
ſeiner jexuellen Lebensführung machen will. Freud gibt 
zu, daß gewiſſen hygieniſchen Nachteilen der Abſtinenz 
doch auch entſcheidende kulturelle Vorteile gegenüber⸗ 
ſtehen können; er ſieht aber nicht, daß das Problem 
der Hygiene ſelber auf dieſem Gebiete weit 
komplizierter iſt, als ſeine Theorie es erſcheinen läßt: 
die kulturelle Sexualmoral kann letzten Endes auch hy⸗ 
gieniſch vorteilhafter ſein, als eine bloß natürliche 
Sexualmoral, die nur die nächſtliegenden Folgen 
ins Auge faßt, aber die eminente Geſundheitsbedeutung 
überſieht, welche große gebieteriſche Ideale und geiſtige 
Lebenszwecke für den Menſchen haben!). Es gibt doch 
nicht nur Geſundheitsgefahren ſexuellen Urjprungs. Wir 
haben uns auch gegen andere Gefahren zu wappnen: 
Natur und Kultur bedrohen unſern Organismus und 
unſere Seele täglich mit den mannigfachſten Irritationen, 
Eingriffen und Hemmungen, denen gegenüber wir ein 
außerordentliches Maß an geiſtiger Feſtigkeit und Ini⸗ 
tiative bedürfen. Wäre es darum nicht ſehr wohl denkbar, 
daß die zeitweiſe oder dauernde ſexuelle Enthaltſamkeit, 
gerade weil ſie die ſtärkſte Zumutung an unſere perſön⸗ 
lichſte Willenskraft ſtellt, auch am entſcheidendſten dazu 
beiträgt, uns zur Feſtigkeit gegenüber jeder Art von 
inneren und äußeren Reizen und Zuſtänden zu erziehen, 


1) Dies haben neuerdings ſehr treffend zwei franzöſiſche Heil⸗ 
pädagogen hervorgehoben: Payot, „Erziehung des Willens“, und 
Levy, „Natürliche Willensbildung“. Überſetzt bei Voigtländer, Leipzig. 
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und daß die damit verbundenen Beſchwerden ein Opfer 
bedeuten, deſſen Segnungen alle Nachteile unvergleichlich 
überwiegen? Wir ſehen, daß Menſchen, die ihren Beruf 
aufgeben und ſich um der Hygiene des Alters willen zur 
Ruhe ſetzen, oft in wenigen Wochen zuſammenbrechen, 
gerade weil die unbarmherzige Willensanſpannung des 
Berufes mit ihrer Wirkung gegen das Sichgehenlaſſen ein 
hygieniſcher Faktor von fundamentaler Bedeutung iſt. 
Dieſe Beobachtung aber gilt für das ganze Leben des 
Menſchen. Muß das Nachgeben an die Triebe nicht letzten 
Endes ſtets zu jeder Art von Zuſammenbruch führen? 

Man kann von allen dieſen Erwägungen aus ſehr 
bereitwillig zugeben, daß die ſexuelle Abſtinenz gewiſſe 
geſundheitliche Schädigungen mit ſich bringt, daß ſie 
manche Temperamente ſogar in ſchwere Kriſen führt, 
und trotzdem betonen, daß ſolche Feſtſtellungen, ſelbſt 
wenn ſie ganz zuverläſſig wären, keine Beweiskraft haben 
gegenüber all den tieferen kulturellen und hygieniſchen 
Gründen, die für die Forderung der alten Ethik ſprechen !). 
Auch die Mutterſchaft iſt voll von hygieniſchen Gefahren 
und Schädigungen, und die Mutterliebe mit ihren ſchlaf⸗ 
loſen Nächten, ihrer Angſt und ihrer Aufopferung ſtellt 
wohl das direkte Gegenteil von hygieniſcher Lebenshal⸗ 
tung dar, und doch ſind wir nicht im Zweifel, daß alle 
dieſe Schädigungen niemals zu einer hygieniſchen War- 
nung vor dem Mutterberuf führen werden. Und wenn 


1) Auch das Hungern oder bloße Kartoffeleſſen iſt geſund⸗ 
heitsſchädlich, und doch verlangen wir von ganzen Bevölkerungs- 
ſchichten, daß ſie lieber ſolche Schädigungen für ſich und die Ihrigen 
auf ſich nehmen, als ſich an fremdem Eigentum vergreifen. Denn 
wir wiſſen, daß letzten Endes auch die wirtſchaftliche Not ins Un⸗ 
gemeſſene ſteigern müßte, wenn es keine feſte Eigentumsordnung mehr 
gäbe. Auch hier iſt alſo doch die kulturelle Rechtsordnung auch 
für die phyſiſche Erhaltung des Menſchen zuträglicher als der Natur- 
zuſtand des allgemeinen Zugreifens. | 
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Freud uns hier antworten wollte, daß hinter all dieſen 
Aufopferungen doch eben ein Trieb ſtehe, deſſen Befrie⸗ 
digung auch wieder zur Hygiene gehöre, ſo machen wir 
darauf aufmerkſam, daß auch hinter der ſerxuellen Selbſt⸗ 
überwindung ein mächtiger Trieb ſteht, deſſen Nichtbe⸗ 
friedigung vielleicht noch weit aufreibender und nerven⸗ 
zerrüttender wirkt als der Ungehorſam gegen körperliche 
Triebe: das iſt der Drang des Menſchen nach geiſtiger 
Selbſtbehauptung, nach Herrſchaft über den Augenblick, 
ein Drang, deſſen Erklärung — ganz abgeſehen einmal 
vom Metaphyſiſchen — ſchon in der entſcheidenden Be⸗ 
deutung liegt, welche gerade beim Menſchen die Ober⸗ 
herrſchaft des Geiſtes über die Impulſe des Augen⸗ 
blicks hat. 

Freud will übrigens ſeine Lehre von den abſoluten 
Gefahren der Triebrepreſſion nicht bloß auf das ſexuelle 
Gebiet beſchränkt wiſſen. Wendet man ſie aber allgemein 
an, in der ganzen alarmierenden Übertreibung, mit der 
Freud hier gewiſſe ſekundäre Erſcheinungen zu Haupt⸗ 
faktoren des Lebens und Sterbens macht, ſo kommt die 
ganze Abſurdität der Theorie deutlich zum Vorſchein: 
das Jugendalter wäre dann die ungeſundeſte Zeit, weil 
der Erzieher ſo viele Triebe einengt und beſchneidet. 
And diejenigen Menſchheitsepochen, welche ſich durch ſtar⸗ 
ken Glauben, ſtrenge Zucht und feſte Sitte auszeichnen 
und dementſprechend weite Schichten der Menſchheit in 
ungewöhnlichem Maße über die bloße Triebſklaverei er⸗ 
heben, müßten vom Standpunkt des Neurologen die 
miſerabelſten Abſchnitte der Geſchichte ſein. Und die Zeit 
des kaiſerlichen Rom müßte voll geiſtiger Geſundheit und 
Tatkraft ſein! In wie vielen erhebenden und geſund er- 
haltenden Berufen muß das Bedürfnis nach Schlaf und 
Ruhe, nach Geſelligkeit und Ausſprache, nach Bewegung 
und Zerſtreuung ſtark und oft unterdrückt werden, wie 
viele große Ziele müſſen im Leben durch eingreifende Ent⸗ 
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behrungen und Verſagungen jeder Art erreicht werden, 
und welche Quelle von Lebensenergie und Nervengeſund⸗ 
heit liegt trotzdem gerade in ſolchen Zielen! Sexuelle 
Zügelloſigkeit entſpricht ja in Wirklichkeit doch auch keines⸗ 
wegs dem hygieniſchen Idealzuſtand ungehemmten Trieb- 
lebens im Freudſchen Sinne, ſondern ſie ſtellt. nur einen 
Zuſtand dar, in dem höhere Triebe durch niedere Triebe 
gefeſſelt werden. Das Vorhandenſein ſtarker unbefrie⸗ 
digter Antriebe würde alſo auch durch Freuds ſogenannte 
natürliche Sexualmoral nicht beſeitigt, ſondern nur von 
einer Stelle unſeres Weſens an eine andere verlegt. Oder 
trägt etwa die menſchliche Natur nicht unausrottbare 
geiſtig⸗ſittliche Bedürfniſſe in ſich, die unter einer bloß 
natürlichen Sexualmoral noch weit quälender leiden, als 
die elementaren phyſiologiſchen Antriebe unter der kul⸗ 
turellen Forderung? Und geiſtige Depreſſionen unter⸗ 
graben doch auch die phyſiſche Geſundheit des Menſchen 
oft viel ſtärker als bloß phyſiologiſche und neurologiſche 
Kriſen. Iſt nicht z. B. gerade der Trieb nach Selbſt⸗ 
achtung, der am ſtärkſten durch ſexuelle Unordnung und 
Impulſivität angegriffen wird, zugleich ein Trieb, deſſen 
Nichtbefriedigung außerordentlich deprimierend auch auf 
das Nervenſyſtem, ja auf die ganze Blutzirkulation wirkt? 

Man könnte ſich die Freudſchen Erklärungsverſuche 
einigermaßen gefallen laſſen, wenn Freud ſich darauf be⸗ 
ſchränkt hätte, zu konſtatieren, daß bei gewiſſen Dispo⸗ 
ſitionen und Konſtellationen allerdings die ſexuelle Trieb⸗ 
beherrſchung zu ſtark nervöſen Erſcheinungen führen kann. 
Aber hier wäre erſtens das Wort „Dispoſition“ ſtark 
zu unterſtreichen, um von vornherein darauf aufmerk⸗ 
ſam zu machen, daß die ſexuelle Triebbeherrſchung nicht 
als die eigentliche Urſache, ſondern nur als ein aus⸗ 
löſendes Moment der nervöſen Störung nachzuweiſen iſt, 
und zweitens wäre hier ein Wort Björnſons zu zitieren: 

Foerſter, Sexualethik und Sexualpädagogik. 9 
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„Erfülle deine Phantaſie einjeitig, womit du willſt, 
und es kann für dich zum Verderben werden.“ 

Es gibt Menſchen, welche ſich aus gewiſſen moraliſchen 
Gründen jeder jexuellen Unordnung enthalten, aber ſich 
zugleich in der Phantaſie die Erfüllung verſchaffen, die 
ihr Gewiſſen ihnen verſagt: daß ſolche Seelenzuſtände 
auch das Nervenſyſtem ſtark mitnehmen müſſen, iſt zweifel⸗ 
los klar. Es iſt aber noch gar nicht geſagt, daß der⸗ 
artig willensſchwache und verſchwommene Menſchen durch 
jexuelle Freiheit!) wirklich nervös geſunden würden; die 
ganze Situation würde dann ſehr häufig ſozuſagen nur 
einen Stock tiefer gelegt, ſie würden „ſexuell normal“ 
leben, ihre Phantaſie aber ginge ins ſeruell Raffinierte, 
ja Perverſe, und würde den gleichen irritierenden Zuſtand 
krankhaft wuchernder Wünſche ſchaffen, der vorher im 
Stande der ſeruellen Abſtinenz vorhanden war. Die 
Urſache der nervöſen Störung liegt alſo hier nicht in 
der Selbſtbeherrſchung als ſolcher, ſondern entweder in 
einer abnormen Anlage oder auch nur in einer Hyper⸗ 
trophie der Phantaſie infolge mangelnder Erziehung und 
Selbſterziehung. Oft wirkt beides zuſammen. Die Ab⸗ 
ſtinenz iſt relativ auch für ſolche Perſonen demnach das 
geſündeſte, ſolange ſie nicht heiraten, weil jeder mo⸗ 
raliſche Widerſtand doch einen gewiſſen innern Halt gibt, 
während charakterloſe Nachgiebigkeit ſolche Menſchen auch 
auf allen andern Gebieten zu willenloſen Sklaven machen 
und jede Art von ungeſunden Dispoſitionen wecken würde 
— ſo wie bei feuchtem Wetter die Regenwürmer aus 
dem Boden kommen. Es iſt gerade von dieſem Stand⸗ 
punkt aus zweifellos, daß die moderne Paſſivität gegen⸗ 
über der ſinnlichen Natur einen großen Teil der heutigen 


1) Um Mißvoerſtändniſſe auszuſchließen, ſei hervorgehoben, daß 
auch Freud eine ſchon vorhandene Pſychoneuroſe keineswegs durch 
bloßen ſexuellen Verkehr heilen will. Vgl. Freud, Sammlung kleiner 
Schriften zur Neuroſenlehre. 1906. S. 216. 
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nervöſen Degeneration auf dem Gewiſſen hat, und daß 
die weitverbreitete Hyſterie jedenfalls nicht aus den Reſten 
von Zucht und Idealismus ſtammt, die noch in der Gegen⸗ 
wart wirkſam ſind. Man fragt ſich überhaupt mit Er⸗ 
ſtaunen, mit welchem Rechte Freud gerade in unſerem 
Zeitalter der „Self-Indulgence“ die Gefahr der Trieb⸗ 
unterdrückung ſo drohend findet, während doch faktiſch 
der Geiſt der Entſagung und der Triebunterdrückung wohl 
in keinem Zeitalter weniger heimiſch geweſen iſt als ge⸗ 
rade in unſerer Epoche. Gewiß iſt zu allen Zeiten, auch 
in den gläubigſten, die Praxis auf jexuellem Gebiete 
unendlich weit hinter der Theorie zurückgeblieben — es 
gibt aber Zeiten der Auflöſung, in denen die höheren 
Ideale ſelber in weiten Kreiſen zuſammenbrechen, und 
in denen dann die Diktatur bloßer Naturtriebe auch Kreiſe 
unterwirft, die ſonſt durch Erziehung, Gehorſam und 
geiſtige Erweckung zur Selbſtbemeiſterung zu leiten wären: 
In einer ſolchen Zeit leben wir heute — im Gegen⸗ 
ſatz etwa zu der Zeit, in der noch die deutſchen Burſchen⸗ 
ſchaften den Keuſchheitsparagraphen in ihren Satzungen 
hatten. Wenn nun gerade unſere Zeit in ganz beſon⸗ 
derem Maße an Nervoſität leidet, ſo darf man die Schuld 
dafür wahrlich nicht darin ſuchen, daß die gegenwärtige 
Epoche etwa einen beſonderen Gipfelpunkt der ſogenannten 
„kulturellen Serxualmoral“ darſtelle. Weit eher ließen 
ſich die entgegengeſetzten Schlüſſe ziehen. 

Nur in einem Punkte muß man Freud recht geben 
— oder ſich wenigſtens durch ihn auf eine wichtige pſycho⸗ 
logiſche und pädagogiſche Wahrheit aufmerkſam machen 
laſſen: Es gibt viele moderne Menſchen, die nur durch 
Rückſichten äußerlicher Art und durch eine gewiſſe Scheu, 
mit der Sitte zu brechen, an der alten Ethik feſthalten, 
im übrigen aber ganz und gar von den Anſprüchen einer 
völlig andern Lebensanſchauung erfüllt und erhitzt ſind, 
in deren Rahmen Selbſtüberwindung und Entſagung 

f 9* 
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eigentlich gar keinen Sinn haben. Solche Art von Trieb- 
unterdrückung iſt ganz entſchieden ſehr ungeſund, und ſolche 
Art der Repreſſion findet ſich nicht ſelten bei Menſchen, 
die mit einer bloßen abſtrakten Ethik gegen ihren Sexus 
kämpfen wollen. Eine wirklich geſunde und erfolgreiche 
Gegenwirkung wird hier immer nur dann gelingen, wenn 
durch große und lebendige Ideale die ganze auf den 
bloßen Genuß konzentrierte Lebensrichtung in der Wurzel 
entmutigt und zurückgedrängt und die geiſtige Natur des 
Menſchen in den Vordergrund des ganzen Ich gerückt 
wird. Wird die Seele nicht durch höhere Güter erfüllt 
und von der Triebwelt abgelenkt, ſo verfällt ſie nur zu 
leicht völlig den Anreizen der ſinnlichen Sphäre und ſtei⸗ 
gert dieſe wiederum mächtig durch die Illuſionen, die 
aus der Phantaſie kommen: In ſolchem Zuſtand iſt der 
Kampf des Menſchen mit ſeinem Sexualtriebe in der Tat 
nur eine aufreibende und qualvolle Mijere ohne tieferen 
Sinn und Erfolg. 

Die Freudſche Theorie alſo hat ihr relatives Recht 
dort, wo es an der rechten Pädagogik der Re⸗ 
preſſion fehlt. In ſolcher Begrenzung aber gilt ſie 
nicht nur für den Widerſtand des Menſchen gegenüber 
den ſexuellen Anreizen, ſondern auch für ſeine Haltung 
gegenüber allen andern Reizen und Trieben. Die bloße 
Zurückdrängung von ſtarken Impulſen und Bedürfniſſen 
ohne tiefere Behandlung ihrer pſychologiſchen Quellen 
und ohne anderweitige Verwendung ihrer Energie muß 
zweifellos bei vielen Naturen zu pſychiſchen und nervöſen 
Kriſen führen. Dies gilt auch für die Askeſe, wenn ſie 
nicht in eine höhere Lebensanſchauung eingeordnet iſt, 
ſondern bloß als ſpartaniſch-moraliſche Selbſtbearbeitung 
betrieben wird. So iſt z. B. auch eine bloß äußerliche 
Erziehung zur Geduld gegenüber fremden Eingriffen und 
Verfolgungen gewiß geeignet, die Nervoſität zu ſteigern, 
weil hier der ganze ungebrochene Elan des Vergeltungs⸗ 
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triebes plötzlich gehemmt und zurückgedrängt wird, wäh⸗ 
rend die allein geſunde Überwindung dieſes Triebes darin 
beſteht, daß man erſtens durch tiefere Vorſtellungen und 
Aufklärungen ſeinen Erregungen vorbeugt, zweitens durch 
die Hinwendung zu einem heroiſchen Großmut dem aktiven 
Drange Befriedigung ſchafft. In dieſem Sinne iſt die 
Vergeltung des Böſen mit Gutem leichter und auch dem 
Nervenſyſtem zuträglicher, als die bloße Repreſſion des 
Vergeltungstriebes. Überhaupt iſt es pädagogiſch das 
allein Richtige, jeden Akt der Hemmung und Unterdrük⸗ 
kung beſtimmter Lebensäußerungen als ein Mittel zur 
Befreiung eines ſtärkern und wertvollern geiſtigen Lebens 
darzuſtellen und dadurch alle Selbſtbeſchränkung ſozuſagen 
in eine große aktive Lebensauffaſſung einzuordnen: da⸗ 
durch wird der pſychologiſche Eindruck der Lebenshem⸗ 
mung gemildert und die angeſpannte Energie auf höhere 
Ziele abgelenkt. 

Man betrachte von dieſem Standpunkt einmal die 
platoniſche Seelenführung gerade gegenüber den ſinn⸗ 
lichen Trieben, man vergegenwärtige ſich die chriſtlichen 
Vorſtellungen vom „höheren Leben“, man denke an das 
„ego sum vita“ und man wird die tiefe Pädagogik ver⸗ 
ſtehen, mit der eine ernſthafte Philoſophie und Reli⸗ 
gion ſich gerade der pſychologiſchen und phyſiologiſchen 
Schwierigkeiten annimmt, die mit aller ſtarken Trieb⸗ 
unterdrückung zuſammenhängen. Man kann dieſe Leiſtung 
der religiöſen Anſchauung auch dort beobachten, wo es 
ſich um den Schutz des Menſchen gegenüber der nerven⸗ 
zerſtörenden Gewalt von Schickſalsſchlägen und Krank⸗ 
heitsfällen handelt: um der lebenshemmenden und depri⸗ 
mierenden Wirkung ſolcher Eingriffe entgegenzuwirken, 
zeigt ſie dem Menſchen, daß es noch ein weit höheres 
Leben, als das irdiſche Gedeihen gibt, und weiſt ihn an, 
irdiſches Leiden und Fehlſchlagen gerade als Anlaß und 
Mittel geiſtiger Höherentwicklung zu benutzen. In dieſem 
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Sinne lehrt uns Thomas a Kempis, „auch die Miß⸗ 
erfolge unſerer Unternehmungen zu lieben“, nämlich als 
Mittel der Abkehr von zu großer Selbſtſicherheit und 
als Hilfen zu einem Erfolge höherer Art, nämlich zum 
Wachstum der ſeeliſchen Mächte, die den Menſchen über 
alle Schickſalsfügungen erheben und ihn unabhängig von 
den Außendingen machen. Solche neue innere Stel⸗ 
lung zur Reſignation iſt oft entſcheidend für deren Wir⸗ 
kung auf unſere ganze Natur. Es kommt alſo alles darauf 
an, das ſcheinbar bloß paſſive Ertragen und Entſagen 
in eine große aktive Tendenz des Willens einzuordnen und 
auf ihre Ziele zu beziehen; man muß danach trachten, 
für alle Opfer deutliche Aquivalente höherer Art ins Be⸗ 
wußtſein zu rücken, damit der Menſch bei jeder Kreuzigung 
auch die Auferſtehung empfinde. Auch kommt es darauf 
an, die Triebwelt, gerade weil ſie oft im Unbewußten 
weiterwirkt, nicht bloß rationaliſtiſch zu behandeln, ſon⸗ 
dern vor allem durch Vorſtellungen, die, wie die reli⸗ 
giöſen, ſelber aus den tiefſten Gründen der Seele ſtammen 
und darum auch dort noch Macht haben, wo die ver⸗ 
ſtandesmäßige Überlegung völlig verſagt. Hierauf hat 
James in ſeinen „Varieties of religious experience“ nad)- 
drücklich aufmerkſam gemacht. Endlich handelt es ſich auch 
darum, die Lebhaftigkeit und vor allem die pfſpychiſche 
Reſonanz des Triebes und Affektes ſelber vorbeugend durch 
beruhigende Betrachtungen zu brechen. Für Aufklärungen 
ſolcher Art kommen nicht nur die großen religiöſen Autoren 
in Betracht, ſondern auch die ſtoiſche Schule und beſon⸗ 
ders auch Spinozas Anweiſungen zur Überwindung der 
Affekte. 

Es iſt alſo gewiß zuzugeben, daß bei beſtimmten 
Anlagen oder bei mangelnder Stärke und Durchbildung 
der geiſtigen Gegenmittel die Nichtbefriedigung ſtarker 
Triebe und Bedürfniſſe zu nervöſen Störungen führen 
kann. Solche Art von Störungen ſind aber mit jeder 
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Art von Zwieſpalt zwiſchen Wunſch und Erfüllung ver⸗ 
bunden und können auf andern Gebieten oft noch weit 
ſtärker auftreten als innerhalb der ſexuellen Sphäre, ohne 
daß deshalb die moraliſche Notwendigkeit der Repreſſion 
aufgehoben wird. 

Freuds Hauptfehler liegt darin, daß er aus einem 
mitwirkenden und auslöſenden Faktor der Nervoſität, der 
bei ganz beſtimmten Dispoſitionen und unter ganz be⸗ 
ſtimmten pſychologiſchen Bedingungen in Wirkſamkeit tritt, 
eine allgemeine Ätiologie nervöſer Störungen macht, ohne 
zu ſehen, welche ganz ungeheuerlichen Folgerungen ſich aus 
ſeinen Prämiſſen ergeben würden, Folgerungen, die allein 
ſchon die Abſurdität der Theorie an den Tag bringen wür⸗ 
den. Nach der Freudſchen Theorie müßte ja eigentlich jede 
tiefere Kultur, weil ſie eine wachſende geiſtige Herrſchaft 
über Triebe, Launen und Leidenſchaften verlangt, ſchließ⸗ 
lich zur allgemeinen Hyſterie führen. 

Dem gegenüber darf man behaupten, daß gerade 
eine neue Sexualmoral, welche aus hygieniſchen Grün⸗ 
den das Element ſtarker Zucht eliminieren wollte, einen 
höchſt ſchwächenden Einfluß auf die Nervenſyſteme aus⸗ 
üben und damit erſt recht wieder die Dispoſition zur 
Hyſterie verbreiten würde. 

Freud hat überhaupt die ganze hygieniſche und kul⸗ 
turelle Tragweite der jexuellen Triebbeherrſchung nicht 
entfernt in ihrem ganzen Umfang vor Augen und über⸗ 
treibt auf der andern Seite die nervös ſtörende Wirkung 
der ſexuellen Abſtinenz in einer wiſſenſchaftlich abſolut 
nicht zu ſtützenden Weiſe!). Erfreulicherweiſe kann kon⸗ 


1) In der Zeitſchrift „Sexualprobleme“ haben neuerdings eine 
Reihe von Medizinern ſehr lebhaft auf die Geſundheitsgefahren 
ſexueller Abſtinenz hingewieſen. Ihre Argumentation leidet an einem 
ganz frappanten Widerſpruch. Einmal behaupten ſie: Es gäbe 
überhaupt gar keine wirklichen Abſtinenten. Und dann verkünden 
ſie, mit Berufung auf ihre reiche Erfahrung, daß die Abſtinenz 
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ſtatiert werden, daß auch von den Vertretern der medi⸗ 
ziniſchen Wiſſenſchaft — wie ſchon oben gezeigt — Freuds 
Theorie ſtark beſtritten und mindeſtens als eine wiſſen⸗ 
ſchaftlich ganz ungenügend fundierte Hypotheſe beurteilt 
wird. Selbſt wo man nervöſe Schädigungen durch Ab⸗ 
ſtinenz zugibt und überhaupt Freuds Hinweiſe auf die 
Bedeutung des Unterbewußtſeins für ſehr beachtenswert 
hält, bezeichnet man doch die einſeitige und generaliſierende 
Zurückführung von Hyſterie und Neuroſe für höchſt künſt⸗ 
lich und fragwürdig und bekämpft auch die aus jener 
Hypotheſe hervorgehende ſexuelle Inquiſition gegenüber 
den Patienten !). Letzteres zweifellos mit vollem Recht, 
denn ſolche Fragen können Regungen wecken, die vorher 
ſchlummerten, und ſelbſt dort, wo wirklich das ſexuelle 
Moment urſächlich entſcheidend war, iſt die Ablenkung 
weit mehr angebracht, als die analyſierende Hervorzerrung 
und Betonung, durch welche die Störung weit mehr be⸗ 
feſtigt als überwunden wird. 


geſundheitsſchädlich ſei. Wenn es aber keine wirklichen 
Abſtinenten gibt, woher haben ſie denn eigent- 
lich ihr Beobachtungsmaterial?? Mögen ſie ſich doch 
wenigſtens auf die Behauptung beſchränken, daß alle Surro- 
gate an Stelle der normalen Triebbefriedigung geſundheitsſchäd⸗ 
lich ſeien! Wirkliche und konſequente Abſtinenten werden höchſt 
ſelten in die Sprechſtunde des Arztes kommen, weil ſie ſich phyſiſch 
und pſychiſch ſehr wohl fühlen und weil ihnen kleine vorübergehende 
Beſchwerden nichts bedeuten gegenüber der geſundheitsſpendenden 
Kraft eines konſequenten Lebens und einer durchgreifenden Willens⸗ 
betätigung gegenüber den natürlichen Impulſen. 

1) Auf freigeſinnter Seite erzählt man viel Übertriebenes von 
der Ungeſchicklichkeit mancher Beichtväter, die durch die Art ihrer 
Frageſtellung ihre jugendlichen Beichtkinder auf Dinge bringen, die 
ihnen ſonſt gar nicht eingefallen wären. Die Freudſche Pſycho— 
analyſe erhebt ſolche Ungeſchicklichkeiten zur prin⸗ 
zipiellen Methode. Die tiefinnere Unzuverläſſigkeit und Willkür 
all jener Deutungen wird auch durch Hinzuziehung hypnotiſcher und 
experimentell⸗pſychologiſcher Methoden nicht geändert. 
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Mit Recht ſagt Prof. A. Friedländer in ſeinen „Kur⸗ 
zen Bemerkungen zu der Freudſchen Lehre über die ſexuelle 
Atiologie der Neuroſen“ (Neurol. Zentralblatt 1907, 
S. 953): „Freud zieht den Kreis der ſexuellen Ätiologie 
der Neuroſen viel zu weit.“ „Sofern aber dieſe Me⸗ 
thode (die pſycho⸗-analytiſche) das detaillierteſte Eingehen 
auf geſchlechtliche Perverſitäten nötig macht, halte ich ſie 
für gefährlicher als ihren Nutzen für erwieſen, nachdem 
es gelingt, ohne ſie, ſelbſt bei ſchwerſten Fällen, Heilung 
zu erzielen, wie ich durch meine ausführlichen Darſtellungen 
zu erweiſen hoffe.“ 

Lieſt man die Arbeiten Freuds, ſo hat man den über⸗ 
wältigenden Eindruck, daß hier trotz aller realiſtiſchen Atti⸗ 
tüde doch kein unbefangener Beobachter des Lebens redet, 
ſondern ein Theoretiker, bei dem ſich beſtimmte partielle 
Eindrücke ſofort zu einer Hypotheſe geſtalten, die ihm 
dann jede Umſicht und Unbefangenheit in der Auffaſſung 
und Beurteilung der Lebenserſcheinungen nimmt. So hat 
man ſchließlich trotz mancher feinen Bemerkung und geiſt⸗ 
reichen Kombination doch das Gefühl von einer Führung 
ohne jenen geſunden Wirklichkeitsſinn, der jeder einzelnen 
Tatſache ihren richtigen Platz im Geſamtbilde des Lebens 
zuweiſt, und da verlieren wir das Vertrauen auch zu dem, 
was uns zuerſt als richtige Beobachtung einleuchten will; 
man fürchtet, es ſei nichts im richtigen Verhältnis zum 
Ganzen geſehen und dargeſtellt. Welches Vertrauen kann 
man z. B. zu der Pſychologie eines Mannes faſſen, der 
folgende ungeheuerliche Behauptung aufſtellt: „Dagegen 
meine ich, daß die unzweifelhafte Inferiorität ſo vieler 
Frauen auf die zur Sexualunterdrückung er⸗ 
forderliche Denkhemmung zurückzuführen 
iſt.“ Und was ſoll man zu der durch nichts bewieſenen 
Behauptung ſagen, daß mit der „Einſchränkung der ſexuel⸗ 
len Betätigung bei einem Volke ganz allgemein eine Zu⸗ 
nahme der Lebensängſtlichkeit und der Todesangſt einher⸗ 
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geht . .., welche ji) in der verminderten Neigung zur 
Kinderzeugung äußert ...“ Wir willen doch vorläufig 
nur, daß die verminderte Neigung zur Kinderzeugung ſich 
gerade am meiſten in den Ländern zeigt, in denen die 
kulturelle Sexualmoral am wenigſten auf die jexuelle Be⸗ 
tätigung drückt. Ebenſo erſtaunlich iſt die Behauptung 
Freuds, daß die „ſexuelle Abſtinenz nicht energiſche ſelb⸗ 
ſtändige Männer der Tat oder originelle Denker, kühne 
Befreier und Reformer heranbilden helfe, weit häufiger 
brave Schwächlinge ...“ Dem gegenüber iſt erſtens auf 
das Lebenswerk von Männern wie Paulus, Gregor VII. 
und auf die ganze ungeheuere Kulturarbeit des abend⸗ 
ländiſchen Mönchtums hinzuweiſen, zweitens aber iſt zu 
antworten, daß Freud die ganze Frage verſchiebt. Es 
handelt ſich hier ja gar nicht um die abſolute jexuelle Ab⸗ 
ſtinenz, ſondern um die „kulturelle Sexualmoral“, und 
da wird man wohl nicht im Zweifel ſein, daß gerade die 
größten Führer und Pioniere der Kultur auch Menſchen 
von gewaltiger Selbſtzucht waren, und daß diejenigen, 
welche ſich ſelbſt nicht in Gewalt bekamen, auch bald 
ihren tieferen Einfluß und ihre konzentrierte Willenskraft 
einbüßten. Das fehlte gerade noch, daß wir den Bruder 
Liederlich noch als Kulturheros verehren müßten! 

Ein Nervenarzt, dem überhaupt weit mehr die ſexuell 
geſtörten Beziehungen vor Augen kommen, als die nor⸗ 
malen, iſt übrigens auch von vornherein in großer Ge⸗ 
fahr, ſeine Anſchauung allein auf die abnormen Eindrücke 
zu baſieren und ſchon dadurch unbewußt die Wirklichkeit 
zu karikieren. So malt uns Freud ein deprimierendes 
Bild von den Ehen, die von bisher Abſtinenten geſchloſſen 
wurden, und ruft alle Kundigen auf, ſeine Eindrücke zu 
beſtätigen — als ob nicht zahlloſe glückliche Ehen, von 
denen am wenigſten verlautet, gerade weil ſie normal 
und glücklich ſind, von Eheleuten geführt werden, die vor 
der Ehe abſtinent gelebt haben, und die ſich dadurch mehr 
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Fähigkeit für ein echtes Liebesleben bewahrten als die, 
welche ihre geiſtige Beſtimmung um ein Linſengericht ver⸗ 
ſchachert haben! Und ferner ſcheint Freud auch das un⸗ 
vergleichlich größere Elend vergeſſen zu haben, das ſich 
nur zu häufig aus den phyſiſchen, pſychologiſchen, morali⸗ 
ſchen und ſonſtigen Folgen ergibt, die aus vorehelichen 
Geſchlechtsverbindungen in die Ehe getragen werden! Die 
monogamiſche Ethik mit all ihren Bedingungen und Kon⸗ 
ſequenzen iſt gewiß nicht diejenige Ordnung, die in dieſer 
unvollkommenen Welt allen Bedürfniſſen entſpricht und 
alle Hungrigen ſättigt, ſie muß gerade durch die not⸗ 
wendige Ausſchließlichkeit ihrer Forderungen und Formen 
gar manchen mehr oder weniger zu jexueller Entſagung 
verurteilen, ſie muß manchem ſchwere Kämpfe und Kriſen 
auferlegen, aber wir wollen der Menſchheit nicht wünſchen, 
daß ſie erſt durch eine Phaſe der freien Liebe hindurch⸗ 
gehen muß, um durch blutige Erfahrung zu lernen, wo 
das kleinere Übel ſitzt, und welche Unſummen von Häß⸗ 
lichkeit, Krankheit, Degeneration, Roheit und Charakter⸗ 
loſigkeit aus der ſogenannten natürlichen Sexualmoral, 
d. h. aus der Diktatur der Naturtriebe auf ſexuellem Ge⸗ 
biete entſtehen müßte. „Sulzer, er kennt dieſe verdamm⸗ 
tigte Race nicht“, ſagte Friedrich der Große einmal zu 
einem theoretiſchen Philantropen. Das gleiche Wort kann 
man auf alle Reformer anwenden, die da wähnen, man 
könne ungeſtraft auf jexuellem Gebiete Freiheit gewähren, 
ohne in kurzer Zeit die Kulturarbeit von Jahrhunderten 
in Grund und Boden zu vernichten. 

Betrachtet man die ganze Unzulänglichkeit des Be⸗ 
obachtungsmaterials, ſowie die ganze Verwegenheit der 
Schlüſſe, auf Grund deren hier ein einſeitiger Theoretiker 
die ganze ſittliche Tradition von Jahrhunderten, das Er⸗ 
gebnis reicher Erfahrung und eindringender Seelenkenntnis 
als einen geſundheitsſchädlichen Irrtum beiſeite ſchieben 
möchte, ſo fragt man ſich unwillkürlich, wohin uns dieſe 
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Art von reformierendem Individualismus noch führen 
wird? Und ſelbſt ein ſkeptiſch angelegter Menſch wird ſich 
ſagen, daß es dann doch wohl das Beſſere ſei, ſich von 
ſolchen Einfällen wieder der Führung des alten treuen 
Gewiſſens zuzuwenden, das in den Tiefen der Seele un⸗ 
trüglich redet, uns an unſere geiſtige Beſtimmung mahnt 
und uns ein Heil der Seele teuer macht, das wichtiger iſt 
als alle die Geſundheitsängſte, mit Hilfe deren eine ent⸗ 
gleiſte Wiſſenſchaft den Menſchen um ſeine höchſte Würde 
beſtehlen will. 

Uns erſcheint es manchmal, als ſeien alle dieſe hygieni⸗ 
ſchen und wiſſenſchaftlichen Befürchtungen vor den Ge⸗ 
fahren mannhafter Selbſtzucht der Ausdruck einer „aka⸗ 
demiſchen Hypochondrie“, die mit geſunden Lebensinſtinkten 
nichts zu tun hat, ſondern ſelber ſchon ein Zeichen nervöſer 
Degeneration iſt. Das mag hart klingen, es gibt aber 
in der Tat heute ein Reformerweſen, bei dem einem um 
die geiſtige Geſundheit der Menſchheit bange wird, und 
das man deutlich und warnend kennzeichnen und von ge⸗ 
ſunder und fruchtbarer Kritik ſcharf unterſcheiden muß. 


Zur homoſexuellen Frage. 


Es erſcheint dem Verfaſſer nicht zweifelhaft, daß die 
moderne Behandlungsweiſe der ſexuellen Frage, nämlich 
der ganze übertriebene Kultus des Erotiſchen, die Angſt 
vor jeder energiſchen Diſziplinierung des Trieblebens uſw. 
am ſchnellſten und gründlichſten ad absurdum geführt wer⸗ 
den wird nicht durch Widerlegungen und Vorträge, ſon⸗ 
dern durch die Ausbreitung des Homoſexualismus und 
anderer Perverſitäten. Man wird Schritt für Schritt 
entdecken, daß zur geiſtig⸗ſittlichen Gegenwirkung gegen 
dieſe Dinge eine ganz andere Art von Ethik und Lebens⸗ 
philoſophie gehört als diejenige, die allerlei verſchämten 
Kultus mit den ſinnlichen Trieben treibt und bei jeder 
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Gelegenheit bereit iſt, beſcheiden hinter dieſen „Natur⸗ 
gewalten“ zurückzutreten und dieſelben nur dort einſchrän⸗ 
ken möchte, wo ſoziale Intereſſen handgreiflichſter Art 
berührt werden. So wie bei einer großen wirtſchaftlichen 
Kriſe nur die wahrhaft ſolide fundierten Unternehmungen 
den Sturm überſtehen, ſo wird auch die große und wach— 
ſende Gefahr des Homoſexualismus am deutlichſten alle 
oberflächlichen und lebensfremden Moralbegründungen in 
ihrer ganzen Ohnmacht erweiſen — denn dieſen Ver⸗ 
irrungen iſt nur eine Ethik gewachſen, die ganz konſequent 
von dem Rechte und der Kraft des geiſtigen Menſchen 
ausgeht. Darum war nur die chriſtliche Religion im⸗ 
ſtande, die antike Welt von der Überflutung durch die 
Perverſität zu heilen. Die oben bezeichnete homoſexuelle 
Schamloſigkeit iſt ja nur eine Konſequenz aus ge⸗ 
wiſſen modernen Anſchauungen, deren Vertreter die tragi⸗ 
ſchen Konſequenzen ihrer eigenen Geſichtspunkte nicht 
kennen, weil ſie infolge ihrer zufälligen perſönlichen Ver⸗ 
anlagung niemals in Verſuchung waren und ſind, ſie 
praktiſch zu ziehen und zu betätigen. Wir wünſchen auch 
denjenigen, welche die ewige Bedeutung der Askeſe (es 
gibt eine Askeſe auch ohne Säulenheilige) nicht aner⸗ 
kennen wollen und nicht ſehen, wie unentbehrlich gerade 
den gefährdeten Temperamenten der Anblick heroiſcher 
Leiſtungen auf dem Gebiete der größten menſchlichen 
Schwäche iſt — wir wünſchen ihnen nur, daß ihr Mangel 
an Menſchenkenntnis und ihr Mangel an Ehrfurcht vor 
der Menſchenkenntnis der weiſeſten Männer und Frauen 
der Vergangenheit ſich niemals an ihren eigenen Kindern 
rächen möge. 

Die Verteidiger des Homoſexualismus haben mehr- 
fach in Broſchüren und Vorträgen behauptet, daß man 
gar kein Recht habe, jene Menſchen an der ihrer Ver⸗ 
anlagung entſprechenden erotiſchen Befriedigung zu ver⸗ 
hindern und ſie gar noch dafür zu beſtrafen. Mit dem 
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gleichen Rechte könnte man dann auch ſagen, daß z. B. 
denjenigen Menſchen, deren perverſem Sexualzuſtande das 
Prügeln ihrer Mitmenſchen erotiſche Befriedigung bereitet, 
die freie Ausübung ihrer Praxis nicht verwehrt werden 
dürfe. Der Einwand, daß es ſich hier doch um eine 
direkte Schädigung anderer handle, wäre nicht ſtichhaltig, 
weil eben dieſe Schädigung von jeder perverſen Praxis 
ausgeht, indem ja der Perverſe beſtändig darauf gerichtet 
iſt, normale Menſchen ſich zu Willen zu machen und zu 
verführen, und weil außerdem jede jexuelle Perverſität 
ſich erfahrungsgemäß ſehr oft zu immer komplizierteren 
und gefährlicheren Anormalitäten ſteigert — was eben 
damit zuſammenhängt, daß das Sinnliche hier losgelöſt 
iſt von der Verbindung mit höheren Lebenszwecken, vor 
allem mit den veredelnden und diſziplinierenden Gefühlen 
der Verantwortlichkeit und Fürſorge, welche die lebens⸗ 
längliche eheliche Gemeinſchaft im Menſchen entwickelt und 
in Übung hält. 

Mit dieſen Ausführungen ſoll kein Stein geworfen 
werden auf diejenigen Bedauernswerten, die erotiſche Nei⸗ 
gungen für das eigene Geſchlecht in ſich entdecken — dieſen 
Neigungen aber niemals in phyſiſchem Sinne nachgeben: 
Wir wollen nur betonen, wie notwendig es iſt, die wirkliche 
homoſexuelle Praxis mit der ſtärkſten ſittlichen Verur⸗ 
teilung zu ächten. Wer ſich hier von gewiſſen Schlag⸗ 
worten der Freiheit und Duldung beſtechen laſſen möchte, 
der leſe die niederſchmetternden Worte, mit welchen Ben⸗ 
venuto Cellini in einer Zeit, in der alles erlaubt war, 
einen homoſexuellen Praktiker verurteilt und in den 
Schweineſtall verwieſen hat. 


Die Unentbehrlichkeit des asketiſchen 
Ideals. 


Die Antworten, die in all den vorangegangenen 
Kapiteln auf die verſchiedenſten modernen Reformtheorien 


* 
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gegeben wurden, laſſen ſich in folgendem Sinne zuſammen⸗ 
faſſen: Alle diejenigen Löſungen der ſexuellen Frage, 
die den Eros von den geiſtig⸗ſittlichen Bedürfniſſen eman⸗ 
zipieren wollen, ſtatt das Streben nach der vollen geiſtigen 
Beherrſchung der ſexuellen Kräfte in den Mittelpunkt zu 
ſtellen, untergraben nicht nur unſere ganze ſoziale Kultur 
und den perſönlichen Charakter, ſondern auch die phyſiſche 
Geſundheit der jexuellen Sphäre ſelber. Die volle Auf⸗ 
richtung der geiſtigen Herrſchaft des Menſchen über ſeine 
Triebwelt aber iſt eine Aufgabe, die einen ganz anderen 
Stil in der Erziehung des Willens und in der Inſpiration 
des Glaubens an unſere geiſtige Beſtimmung verlangt, 
als im Bereiche moderner Aufklärung geboten wird. Nicht 
nur neue Methoden und Gedanken müſſen in dieſem Sinne 
wirkſam gemacht werden, ſondern auch alte Vorbilder 
und Inſpirationen wieder zu Ehren gebracht werden. 
Hierzu gehört vor allem das Prinzip der Askeſe — 
nicht als Verneinung und Ausrottung der Natur, ſondern 
als große Übung im Siege über uns ſelbſt und als er⸗ 
habenes und ermutigendes Vorbild von dem, was der 
menſchliche Wille erreichen kann. Nichts hat die menſch⸗ 
liche Weichlichkeit ſo ermutigt, als die Verhöhnung der 
Askeſe in den neueren Zeiten — nichts wird dem Men⸗ 
ſchen wieder ſo ſehr zu ſeiner beſten Männlichkeit ver⸗ 
helfen, als die Ehrfurcht vor den geiſtigen Großtaten, 
die unter dem Zeichen der Askeſe vollbracht worden ſind. 
Man laſſe ſich durch den Hinweis auf Mißbräuche und 
Übertreibungen nicht abhalten, die ewige Bedeutung der 
Askeſe für den Kampf um die innere Freiheit zu würdigen. 
So wenig wie das Prinzip der politiſchen Freiheit durch 
die Orgien der franzöſiſchen Revolution widerlegt wird, 
ſo wenig wird die charakterbildende Kraft der asketiſchen 
Übung und die ermutigende Inſpiration, die von großen 
Vorbildern der Heiligkeit kommt, durch gelegentliche Über- 
treibung einzelner oder durch die Entartung ganzer 


an 
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Epochen vernichtet. Da gerade der Hinweis des Ver⸗ 
faſſers auf dieſe Quellen geiſtiger Stärkung ſehr lebhaft 
beſtritten worden iſt, ſo widmet er das folgende Kapitel 
einer eingehenden Begründung der ewigen Notwendig- 
keit des asketiſchen Prinzips, das er nicht als ein „lebens⸗ 
feindliches“ Element, ſondern als ein wahrhaft leben⸗ 
ſtärkendes Gegengewicht gegen die Gewalt natürlicher An⸗ 
triebe betrachtet. 

Über die Askeſe als perſönliche Willensübung wer⸗ 
den wir im Kapitel „Sexualpädagogik“ reden — in die⸗ 
ſem Zuſammenhang ſoll die Bedeutung des asketiſchen 
Lebensideals behandelt werden. Unter dem asketiſchen 
Lebensideal verſtehen wir hier diejenige Lehre und Lebens⸗ 
praxis, welche die Askeſe nicht nur als Durchgangsſtufe 
der Selbſterziehung betrachtet, ſondern es auch als not- 
wendig und verdienſtlich anſieht, daß es Menſchen ge⸗ 
geben hat und gibt, welche auf beſtimmten Gebieten die 
völlige und dauernde Entſagung verwirklichen — nicht 
um das natürliche Leben zu erniedrigen, ſondern um es 
durch ein heroiſches Beiſpiel der Seelenkraft zu ſegnen 
und vor der Entartung zu bewahren. Da nämlich das 
natürliche Leben nur gedeihen kann, wenn der Geiſt die 
Herrſchaft behält, der Menſch aber leider meiſt von höchſt 
anſchaulichen Beiſpielen der Knechtſchaft umgeben iſt, ſo 
muß auch die völlige Freiheit gegenüber den Reizen der 
Welt und den Antrieben der Natur lebendig und er⸗ 
greifend dargeſtellt werden. Dies Ideal wird heute auf 
allen Gaſſen lächerlich gemacht, und ſelbſt ernſthafte und 
geiſtige Menſchen betrachten es als eine Verirrung, welche 
einem reiferen und harmoniſcheren Lebensideale Platz zu 
machen beſtimmt iſt. Es iſt meine Überzeugung, daß dieſe 
ablehnende Haltung nur dort beſtehen kann, wo man den 
wirklichen Menſchen nicht mehr klar vor Augen hat. Solche 
Unkenntnis der Abgründe der menſchlichen Natur findet 
ſich häufig in Epochen, in denen noch große Traditionen 
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nachwirken und die dämoniſchen und krankhaften Anlagen 
in der menſchlichen Natur gebunden halten. Die Zeit 
wird dafür ſorgen, daß wir nur zu bald einen gründ⸗ 
lichen Anſchauungsunterricht erhalten von dem, was eigent⸗ 
lich der Menſch iſt. Auf ſeruellem Gebiete iſt die Zer⸗ 
ſetzung in rapidem Gange. Andere Gebiete werden folgen, 
denn was auf ſexuellem Gebiete zugunſten des Auslebens 
geltend gemacht wird, das hat ja doch ſeine Anwendung 
ebenſo auf alle andern ſozialen und moraliſchen Beſchrän⸗ 
kungen der „individuellen Freiheit“. Erſtaunlich raſch 
brechen in ganzen Schichten von Menſchen heute alle ethi⸗ 
ſchen Überzeugungen zuſammen; das kommt aber nur 
daher, daß die tieferen Fundamente dieſer Überzeugungen 
längſt unterminiert ſind. Die ſuggeſtive Kraft der Tra⸗ 
dition wirkt noch eine Zeitlang nach und täuſcht uns über 
den Umfang der Zerſetzung; ein kräftiger Anſtoß ge⸗ 
nügt dann, um zu offenbaren, wie weit die Auflöſung 
bereits gediehen iſt. 

Zu den tieferen Fundamenten der bisherigen ſitt⸗ 
lichen Kultur gehören nun eben vor allem auch, ohne 
daß es den meiſten Menſchen bewußt wird, die großen 
Vorbilder der geiſtigen Freiheit, die anſchaulichen Ver⸗ 
körperungen deſſen, was der Geiſt gegenüber den Sinnen 
und der Welt vermag, der hinreißende Vormarſch ganz 
geheiligter Charaktere mit dem ganzen ungeheuren Mut 
ihres Proteſtes gegen die ſelbſtgewiſſe Plattheit der Welt⸗ 
menſchen. Die wahre Begründung der Moral, der 
ſtärkſte Antrieb zu ihrer Verwirklichung, liegt nicht in 
ihrer intellektuellen Rechtfertigung, ſondern in der leben⸗ 
digen Verkörperung und Verherrlichung der geiſtigen 
Welt durch eine heroiſche Lebensführung. Der Glaube 
an die geiſtige Beſtimmung des Menſchen, nicht als bloßer 
Traum, ſondern bekräftigt und beſiegelt durch geniale 
Charaktere, die dieſer geiſtigen Beſtimmung mit noch ge⸗ 
waltigerer Leidenſchaft nachtrachteten als die Weltmenſchen 
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dem Golde, dem Ruhme und dem Weibe — dieſer Glaube 
erweckt und entfaltet im Menſchen überhaupt erſt jenes 
„geiſtige Gewiſſen“, jene intimſte Verpflichtung zum Wider⸗ 
ſtande gegen ſein niederes Selbſt, ohne die das Gebot gar 
keine tiefere perſönliche Wurzel faſſen kann. Die hier 
bezeichneten letzten Inſpirationen aller großen Selbſt⸗ 
bezwingung können Generationen hindurch dem Bewußt⸗ 
ſein entſchwinden — ſie wirken dennoch nach und ver⸗ 
leihen dem höheren Streben die letzte Autorität und 
Realität: bis eines Tages die Triebwelt ſich wieder 
gegen die Herrſchaft des Geiſtes empört und eine neue 
Sophiſtik die letzten Fundamente der geiſtigen Würde 
zerſetzt — da wird man wieder erfahren, wo dieſe letzten 
Fundamente eigentlich liegen und welche Ohnmacht alle 
moraliſche Kultur gegenüber der Beredſamkeit der greif⸗ 
baren Dinge offenbart, wenn jene Inſpirationen ſchwin⸗ 
den und wie unerſetzlich deren gewaltige Mahnung für 
unſer höheres Selbſt iſt. Und zwar um ſo unerſetzlicher, 
je größer die nervenzerſtörende Übermacht der äußern 
Reize wird, je mehr die bindenden Herdeninſtinkte im 
Menſchen zurücktreten und ſtatt deſſen die individuellen 
Triebe, Neigungen, Gefühle und Intereſſen ſich nach allen 
Richtungen hin auswachſen, ohne doch in ſich ſelber irgend 
ein Geſetz zu tragen!). 


1) Nur zu viele Menſchen bleiben ewig große Kinder. Sie 
haben Augen, zu ſehen, und ſehen nicht. Das Verlangen nach 
großer Geiſtesherrſchaft und die Pflege der entſprechenden großen 
Mittel erſcheint ihnen extravagant. Was lebt denn in der Natur 
ſo Unheimliches? — ſo fragen dieſe paradieſiſchen Seelen. Ihre 
eigenen Kinder werden es ihnen zu ihrem Schrecken beantworten. 
In der menſchlichen Natur lebt Geſundes und Krankhaftes eng neben⸗ 
einander; herrſcht der Geiſt mit mächtiger Autorität, ſo bleibt 
das Krankhafte meiſt nur eine ſchlummernde Dispoſition. Wird 
der geiſtige Heroismus lächerlich gemacht und das natürliche Aus⸗ 
leben verherrlicht, dann bekommt auch alles Perverſe, Dämoniſche 
und Gemeine den Mut, ans Licht zu kommen, ja es verhöhnt 
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Von dieſen Erwägungen aus erledigt ſich der Vor⸗ 
wurf der Weltflucht und Naturfeindſchaft, mit dem man 
jene asketiſchen Lebensideale von jeher als unfruchtbare 
und ſchwächliche Verirrungen hat abtun wollen. Jede mo⸗ 
raliſche Handlung iſt in gewiſſem Sinne eine „Weltflucht“ 
im kleinen und ein Widerſtand gegen die Natur — und 
bedarf daher der ſuggeſtiven Wirkung erhabener und voll⸗ 
kommener Leiſtungen, um durch dieſen Zuſammenhang 
mit dem Großen den Verſprechungen der Sinnenwelt ge⸗ 
wachſen zu ſein und um überhaupt an die Kraft und das 
Recht zum Widerſtande zu glauben. 

Ein indiſches Wort ſagt: „So wie hungrige Vögel 
um ihre Mutter, ſo ſitzen alle Menſchen um das Feuer⸗ 
opfer deſſen, der die Welt überwindet.“ Hier iſt ſehr 
draſtiſch ausgedrückt, wie ſehr der „Weltüberwinder“ der 
Welt gehört und ihr unentbehrlich iſt, wie intenſiv die 
Menſchen aus all den tragiſchen Schwierigkeiten ihres 
eigenen Lebens heraus nach der geiſtigen Stärkung ver⸗ 
langen, die nur von den ganz Befreiten kommt! Das 
iſt ja das ewige Schauſpiel, daß die Menſchen das Höchſte 
ſtets beſpeien und verhöhnen und zugleich doch dunkel 
ahnen, daß ſie ſelber nicht mit dem Leben fertig werden 
ohne die Erleuchtung und die Kraft, die von dorther 
kommt!) Daher iſt das Vorbild des völligen Verzichtes 
das Geſunde als eine Erkrankung und macht ſich 
ſelbſt zum Maßſtab des Lebens! Die Schamloſigkeit 
unſerer modernen Homoſexuellen iſt nur ein Anfang. Es kriechen 
heute Dinge an die helle Sonne, die der Menſch ſich früher ſelbſt 
in der geheimſten Verkommenheit nicht zu geſtehen wagte. Nur 
Geduld! Es werden noch andere Dinge heraufkriechen aus der Tiefe 
— dann wird man begreifen, warum nur eine große Repräſentation 
der geiſtigen Macht des Menſchen all jenem Gezücht gewachſen iſt. 

1) Dies hat Doſtojewski in ſeinem Roman „Der Idiot“ mit 
großer Pſychologie dargeſtellt. Wie alle den wahrhaft Selbſtloſen 
und Reinen als Idioten verhöhnen und doch alle mit ihren Ange⸗ 
legenheiten zu ihm kommen und von ihm die Löſung ihrer ver- 
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kein Attentat auf das Leben, ſondern es iſt eine Arbeit 
für das Leben; gegenüber der gewaltigen Suggeſtion 
der Sinne, des Goldes, der Macht und jeder Art von 
Eitelkeit bedarf die Menſchheit durchaus die ſuggeſtive 
Kraft der unberührbaren Hoheit, die ſich von allem los⸗ 
geſagt hat. Wir haben an anderer Stelle jene mittel⸗ 
alterliche Vorſtellung erwähnt, daß die ſchwarze Magie 
der Dämonen nur durch die weiße Magie Chriſti be⸗ 
zwungen werden könne. Und es iſt zweifellos wahr, daß 
der Aberglaube an die unwiderſtehliche Macht natürlicher 
Antriebe nur gebrochen wird durch das Vorbild der radi⸗ 
kalen Überwindung; erſt durch dieſe gleichſam gereinigte 
Darſtellung deſſen, was der Menſch kann, wird uns die 
Klarheit und Stärke gegeben, auch innerhalb der welt⸗ 
lichen Verhältniſſe unſerm geiſtigen Selbſt die Treue zu 
bewahren. 

Aus der franziskaniſchen Bewegung iſt bekanntlich der 
ſogenannte „dritte Orden“ entſtanden; die Mitglieder 
dieſes Ordens konnten in der Welt leben, verheiratet ſein, 
ein Geſchäft betreiben, nur mußten ſie durch ganz be⸗ 
ſtimmte Gelübde den Heiligen feiern, dem ihr Orden ge⸗ 
weiht war: ſie mußten in der Ehe der geiſtigen Beſtim⸗ 
mung des Menſchen eingedenk bleiben, mußten auch im 
Erwerbsleben das Heil ihrer Seele im Auge behalten. 
Dieſer dritte Orden iſt ein Gleichnis dafür, wie das 
asketiſche Lebensideal in das wirkliche Leben hineinwirkt, 
als ein Zuſchuß an Charakterkraft für das irdiſche Ge⸗ 
dränge — und nicht zum wenigſten auch als ein Halt für 
den Widerſtand des Menſchen gegen die verworrene Welt 
ſeiner eigenen Antriebe und Zuſtände. 

In dieſem Sinne ſind die Heiligen auch gerade 
pädagogiſch von unvergänglicher Bedeutung, ſie erläutern 
und veranſchaulichen ſozuſagen das Vorbild Chriſti nach 
den verſchiedenſten Richtungen und verbinden es mit dem 
menſchlichen Leben. Um jedes Mißverſtändnis auszu- 
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ſchließen, bemerke ich, daß proteſtantiſchen Seelſorgern 
ſelbſtverſtändlich nicht zugemutet werden ſoll, katholiſche 
Lehren, Gebräuche, Einrichtungen ohne weiteres einfach zu 
übernehmen. Es handelt ſich aber auch für ſie darum, 
die Pſychologie und Pädagogik, die hinter dieſen Dingen 
ſteht, gründlich zu verſtehen und zu würdigen, um dann 
aus einer ſo erweiterten Grundanſchauung heraus und im 
Rahmen der proteſtantiſchen Tradition etwas Entſprechen⸗ 
des zu geſtalten. In der obigen Frage würde es ſich 
alſo nicht darum handeln, einen Kultus der Heiligen 
zu akzeptieren, wohl aber darum, die heroiſche Lebens⸗ 
leiſtung jener Männer und Frauen, welche die Kirche 
heilig geſprochen hat, für die Verherrlichung Chriſti und 
für die Willensbildung fruchtbar zu machen. Und zwar 
drängt uns dazu die einfachſte Grundwahrheit aller 
Moralpädagogik: die entſcheidende Bedeutung des Bei⸗ 
ſpiels. Das „du ſollſt“ iſt gewiß groß und wichtig — 
ebenſo wichtig aber iſt das erhabene „du kannſt“, das 
von einem mächtigen und konſequenten Beiſpiel ausgeht. 
Wir brauchen gewiß in erſter Linie das ganz vollkommene 
Vorbild Chriſti, in welchem uns das Höhere ſozuſagen 
in ganz gereinigter Geſtalt leuchtet; wir brauchen aber 
in anderer Beziehung ebenſo notwendig das ermutigende 
Beiſpiel von Perſönlichkeiten, die unſerer Schwäche und 
unſerm Irrtum verwandter ſind und doch in ſo gewalti⸗ 
gem Stil zur inneren Freiheit emporwuchſen. Es zeugt 
ja von dem göttlichen Funken in uns, daß unſere Seele 
ſtets ein geheimes Verlangen nach dem ganz Vollkomme⸗ 
nen in ſich trägt: ja ſelbſt in einem verirrten Menſchen 
wie Nietzſche rang dieſes Verlangen nach Ausdruck und 
ſchuf die Vorſtellung des Übermenſchen, als Proteſt gegen 
den ſatten Naturalismus und die Bildungsphiliſterei; 
dieſes Verlangen wird aber mächtig angeregt durch die 
heroiſche Konſequenz, mit der jene großen Chriſten alles 
das ſozuſagen „ausarbeiteten“ und zur Ganzheit empor⸗ 
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trieben, was in unſerer Nachfolge Chriſti halb und un⸗ 
vollendet bleibt. Es geht von der gewaltigen Entſchieden⸗ 
heit ſolcher Helden eine Suggeſtion ohnegleichen auf den 
zaghaften Willen des Menſchen aus. Mit Recht ſagt 
Hilty in dieſem Sinne (Neue Briefe S. 135): 

Wir haben den Heiligenkult aus Furcht vor dem „zu 
viel“ ner tatholifchen Kirche in der Zeit der Reformation abgelehnt 
und uns dadurch ſchon einer großen Anregung zum Guten beraubt. 
Denn die Menſchen lernen eben leichter und lieber durch Beiſpiel 
als durch Predigt ... Es wird jetzt zunächſt eine Zeit kommen, 
in der die katholiſchen wahren Heiligen bei uns beſſer bekannt ſein 
werden, als es bisher der Fall war ... 

Der Umſtand, daß es neuerdings gerade proteſtan⸗ 
tiſche Schriftſteller wie Sabatier und Thode ſind, die 
dem Leben des Armen von Aſſiſi das gründlichſte Stu⸗ 
dium widmen, läßt in der Tat darauf ſchließen, daß 
die Epoche der bloßen Ignorierung ihrem Ende naht. 
Die anglikaniſche Kirche hat die Verwertung der Heiligen 
für Predigt und Jugenderziehung bekanntlich niemals fal⸗ 
len laſſen und ſich dadurch große Inſpirationen erhalten, 
ſie hat ſich neuerdings auch der Legenden des hl. Fran⸗ 
ziskus bemächtigt und ſie in guten Ausgaben ihren Seel⸗ 
ſorgern und Pädagogen zur Verfügung geſtellt. Es iſt 
auch wahrlich nicht einzuſehen, warum unſere Jugend nur 
mit antiken Biographien und Heldenberichten auferzogen 
werden ſoll und warum ihr die Taten des Herkules bis 
in alle Einzelheiten bekannt ſein ſollen, während ſie vom 
Leben eines Franziskus und eines Vinzenz von Paula, 
das unſern Lebens⸗ und Seelenbedürfniſſen doch unver⸗ 
gleichlich näher ſteht, ſo gut wie nichts weiß. Möge ſie 
meinetwegen von der Hydra und vom nemeiſchen Löwen 
erfahren, aber zugleich darüber belehrt werden, daß dies 
nur eine Ouvertüre des menſchlichen Heroismus iſt, nur 
die erſte und gröbſte Kundgebung von der Macht des 
Menſchen über die Natur, und daß der Kampf gegen die 
unerſättliche Hydra der Begierden und gegen die unge⸗ 
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bändigte Leidenſchaft die eigentliche Ruhmesſtätte der 
Menſchenkraft ſei. 

Auch ein moderner Philoſoph, der leider zu früh 
verſtorbene H. von Stein, hat in ſeinen letzten Werken 
auf die unvergängliche Bedeutung der Heiligen aufmerk⸗ 
ſam gemacht. Von Schopenhauer auf ſie hingewieſen, 
entdeckte er hinter aller Verneinung das gewaltig Poſitive 
in ihnen, ihre Gabe für die Welt und den in der Welt 
lebenden und kämpfenden Menſchen: „Gerade im Höchſten 
und Edelſten“, ja jagt er, „erfahren wir das Unzuläng- 
liche ..., jene aber erfuhren in ſich das Unbedingte, und 
das Leben iſt nichts, wenn man dieſe Erfahrung nicht 
irgendwie in ſich ſelbſt erworben fühlt.“) 

Alle ſolche Gedanken ſind uns heute ferngerückt. In 
den letzten Jahrhunderten hat ſich die Menſchheit in 
immer wachſendem Grade mit den Fragen der auswen⸗ 
digen Freiheit beſchäftigt und darüber ſind die Geſtalten 
der Heiligen in Vergeſſenheit verſunken — ſie werden 
einſt wieder auferſtehen, wenn die wichtigſte Freiheits⸗ 
frage wieder in den Mittelpunkt unſeres Lebens tritt: 
„Wie werde ich von mir ſelbſt frei?“ Dieſe Frage mag 
von Zeit zu Zeit übertönt werden durch den Lärm der 
auswendigen Intereſſen — aber ſo wie die große Pyra⸗ 
mide des Cheops immer wieder majeſtätiſch hervortritt, 
wenn ſie auch zeitweiſe durch die Sandwirbel der Wüſte 
verhüllt wird, ſo wird auch jene große inwendige Frei⸗ 
heitsfrage immer wieder mahnend über den Staubwirbeln 
der Tageskämpfe emporſteigen und den Menſchen zurück⸗ 
reißen von den Außendingen zu den Rätſeln ſeiner eigenen 
Natur: Und dann wird man die Nachfolge Chriſti nicht 
mehr in der bloß bürgerlichen Frömmigkeit beſchloſſen 
finden, ſondern die Bedeutung des „Ganzen“ auf dieſem 
Gebiete neu begreifen. 


1) Zitiert aus Chamberlain und Poske, „H. v. Stein“. 
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Aber ſind die Lebensgeſchichten der Heiligen nicht 
voll von Exzentrizitäten? Wo würde die Menſchheit hin⸗ 
kommen, wenn man ſolche Vorbilder zu maßgebenden 
Lebensidealen machte? Nun — was die Übertreibungen 
betrifft, ſo ſind ſolche hier, wie bei allen genialen Men⸗ 
ſchen, gewiß vorhanden. Aber warum verzeiht man wohl 
dem Genie weit lieber eine moraliſche Entgleiſung als 
eine allzu große Kraftleiſtung im Höheren? Zweifellos 
weil die erſtere uns in unſerer eigenen Unzulänglichkeit 
beruhigt, während die letztere die quälende Diſtanz zwi⸗ 
ſchen ihrer himmelſtürmenden Kühnheit und unſerer Zag⸗ 
haftigkeit noch erweitert. Im übrigen: es iſt dafür ge⸗ 
ſorgt, daß die Bäume nicht in den Himmel wachſen — 
nur wenige ſind zum Ungewöhnlichen berufen. Die meiſten 
Menſchen ſind durchaus auf normale Lebensverhältniſſe 
und normale Lebensführung angewieſen und können nur 
in ihrem Rahmen ihre Kräfte entfalten. Das Genie der 
Überwindung, der Heilige, mißachtet dieſe Verhältniſſe 
nicht, ja er kann ſelbſt zeitweiſe oder ganz in ihnen ſtehen, 
ſo wie der König Ludwig der Heilige oder die heilige 
Eliſabeth; aber er gelangt in jedem Fall zu einer über⸗ 
menſchlichen innern Freiheit, die nicht von jedem nach⸗ 
geahmt werden kann, die aber auch für den gewöhnlichen 
Menſchen eine unerſchöpfliche Ermutigung und ein mahnen⸗ 
des Gewiſſen iſt. Darum ſoll der gewöhnliche Menſch 
nicht wagen, alles das als exzentriſch oder gar krankhaft 
zu bezeichnen, was ſeine ſittliche Kraft überſchreitet und 
nicht in ſein Lebensſchema paßt, ſondern er ſoll mit Ehr⸗ 
furcht wiſſen, daß im Leben überall das Sicht⸗ 
bare auf dem Unſichtbaren, das Gewöhnliche 
auf dem Ungewöhnlichen ruht und daß er ſelber 
in all ſeiner Ordnung, ſeiner Liebe und ſeiner Freiheit 
von den großen Eroberungen zehrt, welche die gottbe⸗ 
gnadeten Helden der Seelenkraft gegenüber der Sinnen⸗ 
welt errungen haben. 


Unentbehrlichkeit des asketiſchen Ideals 153 


Wer die Notwendigkeit der außerordentlichen Opfer 
verſtehen will, zu denen ſich die geiſtige Leidenſchaft der 
Heiligen erhob, der muß ſich an die tiefe Wahrheit er⸗ 
innern, die hinter allem großen Streben nach Weltüber⸗ 
windung ſteht: daß gerade hinter den reinſten und ſüße⸗ 
ſten Gaben der Natur oft der ſchwerſte Fluch für den 
Charakter des Menſchen verborgen lauert, — ſobald wir 
nämlich Sklaven dieſer Gaben werden, ſtatt ihnen in 
Freiheit gegenüber zu ſtehen. Im Familienleben z. B. 
liegt gewiß eine Wurzel der feinſten menſchlichen Emp⸗ 
findungen, zugleich aber die Gefahr des Familienegoismus 
und damit der Verkümmerung aller höheren Art von 
Liebe und alles höheren geiſtigen Strebens. Darum muß 
es begnadete Perſönlichkeiten geben, die nicht nur das Häß⸗ 
liche, ſondern auch das Holdeſte zu opfern wiſſen — nicht 
um dem Menſchen die irdiſchen Dinge zu vergällen, ſon⸗ 
dern um ſie zu entjühnen von den Gefahren des Miß⸗ 
brauches, des Unmaßes und der Überſchätzung, die in 
der Natur des Menſchen bereit liegen. „Er nahm auf 
ſich die Schuld der Welt“: das gilt auch von den großen 
Nachfolgern Chriſti; ſie opfern ſo viel, weil die andern 
ſo wenig zu opfern vermögen. 

An dem Beiſpiel der hl. Eliſabeth läßt ſich beſonders 
deutlich zeigen, was wir hier im Auge haben. Man hat 
es ihr zum ſchwerſten Vorwurf gemacht, daß ſie ſich 
ſchließlich von ihren Kindern getrennt hat, um ganz in 
der höchſten Caritas aufgehen zu können. Man muß ſich 
hier aber, im Sinne obiger Darlegungen, folgendes vor 
Augen halten: | 

Wie bei allen großen Heiligen, jo iſt auch bei der 
hl. Eliſabeth die heroiſche Lebensführung nicht nur das 
Zeichen einer unwiderſtehlichen Ergriffenheit von der 
höheren Wahrheit, ſondern zugleich ein Ausdruck des 
tiefſten Erbarmens mit der ganzen Not und Schuld des 
Menſchen, deren innerſte Wurzeln ſie mit wunderbarer 
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Intuition erfaſſen. In dieſem Sinne iſt auch die Stellung 
der hl. Eliſabeth zu ihren Kindern weit mehr als bloß 
eine Vernachläſſigung der Familie zugunſten einer himm⸗ 
liſchen Berufung, ſondern vor allem auch eine Antwort 
auf die Gefahr, die der Seele des Menſchen und damit 
auch dem Familienleben ſelbſt aus dem einſeitigen 
Kultus der Familienzuſammengehörigkeit 
entſteht. Gerade bei vielen modernen Frauen, denen die 
höheren Lebensideale entſchwunden ſind, findet man häufig 
jenen maßloſen Kultus der Mutterſchaft und der eigenen 
Sprößlinge, der letzten Endes — ohne daß es die Be⸗ 
treffenden ahnen — wieder zu jeder Art von W 
und Gefühlsverrohung zurückführt. 

In zahlreichen Außerungen der hl. Eliſabeth tritt eben 
ihre Empfindung zutage, daß in ihrer innigen Liebe zu 
ihren Kindern noch eine verborgene Selbſtſucht ſtecke, die 
ſie überwinden müſſe, um zu jener Liebe zu kommen, die 
nicht mehr vom eigenen Fleiſch und Blut geſpeiſt wird, 
ſondern ganz aus dem Heiligen Geiſte ſtammt. 

Solche ganz gottergebene Liebe ſchwebte der Heiligen 
vor. Sie durchſchaute mit dem durchdringenden Blicke der 
geheiligten Seelen jene ganze Abſtumpfung der höheren 
Bedürfniſſe, wie ſie nicht ſelten die ſo gefeierte Mutterſchaft 
begleitet, all dieſes naive Sichbreitmachen und Sichbe⸗ 
ſpiegeln in der eigenen Nachkommenſchaft, dieſe charakter⸗ 
verderbende Übertreibung der äußeren Fürſorge, dieſe 
wachſende Engherzigkeit nach außen um des Wohls der 
lieben Eigenen willen, dieſen Götzendienſt der Menſchen⸗ 
vermehrung ohne wahren und konſequenten Gottesdienſt. 
Und ſie durchſchaute ebenſo, daß den Kindern, die in 
ſolchem Sinne geliebt und gepflegt werden, trotz aller 
äußeren Taufe doch immer die wahre Taufe fehlen wird: 
ſie werden im Fleiſche aufgezogen und nicht im Geiſte, 
und darum wird auch das Fleiſch und das Blut in ihnen 
regieren und nicht das höhere Leben des Geiſtes. So iſt 
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die Trennung der hl. Eliſabeth von ihren Kindern wohl 
ein außergewöhnlicher Schritt — der heroiſche Schritt 
einer ganz Gott geweihten Seele, die mit ſolchem Bei⸗ 
ſpiel gegenüber dem Familienkultus und dem Kindergötzen⸗ 
dienſt auf die höchſten Ziele hinweiſen wollte, 
ohne welche dem Familienleben ſelbſt die 
geſetzgebenden Ideale fehlen und die wahre 
Seelenkultur verloren geht. Denn wohl nichts 
läßt die Kinder ſo entarten und ſchließt ſie ſo von allem 
höheren Leben aus, als das Aufwachſen im Familien⸗ 
egoismus und als die Erziehung durch eine Mutter, die 
nichts Höheres kennt als ihre eigene Nachkommenſchaft. 
And nichts erzieht und bewahrt die Kinder ſo ſehr wie 
das Beiſpiel einer Mutter, die den Ihrigen durch eine 
noch höhere Liebe vorleuchtet, als es die natürlichen 
Muttergefühle ſind. Solche ſeltenen Beiſpiele völlig ſelbſt⸗ 
vergeſſener Annäherung an die himmliſche Liebe, weit 
entfernt, die menſchliche Familiengemeinſchaft anzugreifen 
und zu erniedrigen, geben vielmehr ſtets einen wunderbaren 
Zuſchuß an Opferkraft und an geiſtiger Größe für alle 
irdiſchen Bande. Geſtalten wie die hl. Eliſabeth, auch 
wenn ſie in glühender Hingebung an ihren Erlöſer die 
Schranken des Familienlebens ſprengen — ſolche Geſtalten 
ſind doch zugleich die Schutzengel der Familie, 
ſie tragen eine tiefere Treue, ein ſelbſtloſeres 
Dienen und eine geiſtigere Fürſorge in das 
häusliche Leben und bewahren es vor der Verbindung mit 
niederen Inſtinkten und damit vor der wahren Auflöſung. 

Was im vorangehenden prinzipiell über das aske⸗ 
tiſche Lebensideal geſagt wurde, das gilt auch für die 
Beurteilung der religiöfen Orden. In der unteren Fran⸗ 
ziskus⸗Kirche in Aſſiſi finden wir das dreifache Opfer 
dargeſtellt, durch welches die chriſtliche Askeſe den ſtärk⸗ 
ſten Leidenſchaften des Menſchen entgegentritt: die Ar⸗ 
mut, die Jungfräulichkeit und den Gehorſam. Dieſe drei 
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Opfer geben dem Menſchen, der in der Welt ſteht und 
mit Geldgier, Sinnlichkeit und Ehrgeiz zu kämpfen hat, 
eine ſtete Mahnung an ſeine geiſtige Herkunft und eine 
ſtete Hilfe gegen die Überſchätzung der auswendigen Dinge. 
Daß es Menſchen gab und gibt, die freiwillig auf 
all jene Güter verzichten und ganz der geiſtigen Betrach⸗ 
tung oder der Nächſtenliebe leben, das verſtärkt in un⸗ 
erſetzlicher Weiſe den Ernſt und die Realität der geiſtigen 
Welt — und das iſt wahrlich nötig gegenüber der außer⸗ 
ordentlichen Anſchaulichkeit aller äußern Reize und An⸗ 
ſprüche. Gerade inmitten der aktiven und politiſch ſtark 
bewegten Raſſen des Abendlandes iſt ſolch ein Gegen: 
gewicht ganz geiſtiger Berufe gegenüber 
der Überſchätzung der greifbaren Werte von 
der größten Bedeutung — auch für die Geſundheit und 
Fruchtbarkeit aller kulturellen Aktivität ſelber. Was iſt 
alles „laborare“ ohne das rechte „orare“, wohin führt 
alles Schaffen ohne Selbſtbeſinnung und Selbſterkenntnis 
und ohne den Aufblick zu den höchſten Zielen, die uns 
erſt Hauptſache und Nebenſache im Leben unterſcheiden 
lehren, ja die unſerm ganzen Arbeiten überhaupt erſt 
einen tiefern Sinn verleihen? „We need seers and doers,“ 
ſagte einmal ein großer amerikaniſcher Unternehmer — 
zum wahren Seherberuf aber gehören ſolche radikalen 
Befreiungen von den Gütern und Illuſionen der Welt 
und von dem Lärm der bürgerlichen Geſchäftigkeit ganz 
unumgänglich — und werden darum, aller „fortſchritt⸗ 
lichen“ Blindheit zum Trotze, auch niemals ausſterben, 
ſondern aus den Bedürfniſſen der Kultur ſtets neue Nah⸗ 
rung ziehen. Ein moderner freiſinniger Kriminaliſt, der 
ganz auf naturwiſſenſchaftlichem Boden ſteht, ſagt mit 
Recht!): „Nur eine von der wahren Menſchennatur ab⸗ 


1) Vargha, „Die Abſchaffung der Strafknechtſchaft“, Graz 1897. 
Band II S. 730 ff. 
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ſehende, ebenſo unphiloſophiſche wie geſchichtswidrige Auf⸗ 
faſſung vermag die Bedeutung und Berechtigung zu ver⸗ 
kennen, welche klöſterlichen Vereinigungen vom kulturellen 
Standpunkte aus innewohnt.“ Und für ihn iſt es nicht 
zweifelhaft, daß ſolchen Stätten der Askeſe und der Ab⸗ 
geſchiedenheit eine höchſt wichtige Rolle in der Regene⸗ 
ration verirrter, zerriſſener und ſchwacher Charaktere und 
überhaupt in der tiefern Loslöſung der Seele von einer 
dunklen Vergangenheit zukommt — ſo daß man auch 
außerhalb der alten Kirche wieder genötigt ſein werde, 
auf die betreffenden Grundgedanken zurückzukommen und 
ihnen neue Geſtalt zu geben. Er ſagt u. a.: 

„Schon die älteſte orientaliſche Philoſophie durchweht der ver⸗ 
geiſtigte Trieb des Menſchen, ſich von der Welt und von geſell⸗ 
ſchaftlicher Verderbnis zurückzuziehen, um in der Einſamkeit, oder 
doch im bloßen Verkehr mit ebenſo frommgeſinnten Seelen, Schutz 
gegen das Böſe und ſeine Verſuchungen zu ſuchen und durch ein 
kontemplatives Leben und asketiſche Übungen ſich den Feſſeln des 
Körpers allmählich zu entziehen ... Nicht minder alt und all⸗ 
gemein iſt die im ganzen Orient zu einem förmlichen Dogma ge⸗ 
wordene Überzeugung, daß man für frühere Vergehungen die Gott⸗ 
heit am beſten durch ein ſolches zurückgezogenes, von ſinnlichen Ge⸗ 
nüſſen abſehendes, geiſtiger Erhebung gewidmetes Daſein verſöhnen 
könne ... Auch die Juden beſaßen ſolche Gottgeweihte in den 
Nazarenen, denen ſchon Moſes beſondere Rechte zugeſtanden haben 
ſoll, und die zur Zeit Chriſti in Paläſtina und Agypten blühenden 
Sekten der Elläer und Therapeuten huldigten dem Gedanken der Ab⸗ 
ſonderung von der Welt und frommen klöſterlichen Zucht.“ 


Im Zuſammenhange unſeres Buches ſind gerade 
dieſe Hinweiſe auf die pädagogiſche Bedeutung des as⸗ 
ketiſchen Lebensideals und ſeiner Ordnungen von beſon⸗ 
derer Bedeutung: Hier tritt die Verbindung der ſoge⸗ 
nannten Weltflucht mit den Bedürfniſſen des Weltlebens 
beſonders deutlich hervor und läßt uns ahnen, daß in 
der Zukunft alle dieſe Inſtitutionen eine Erneuerung und 
Befruchtung im großen Stile erleben werden — je mehr 
die einſeitige Pflege des bloßen Weltlebens die Kultur⸗ 


1 
158 Anentbehrlichkeit des asketiſchen Ideals 


menſchheit nervös zerreibt und moraliſch verroht und je 
mehr der wachſende Selbſtkultus die Fähigkeit zur wahren 
Selbſtverleugnung verkümmert haben wird!). 

Viele Menſchen haben für die Notwendigkeit all 
jener asketiſchen Lebensvorbilder eben deshalb kein Ver⸗ 
ſtändnis, weil ſie keine realiſtiſche Anſchauung von den 
wirklichen Bedürfniſſen des Lebens haben. „Wer den 
Mönch nicht verſteht, der kennt die Welt nicht“, jagt Doſto⸗ 
jewski. Für die kulturelle und pädagogiſche Notwendig⸗ 
keit eines ſolchen Anſchauungsunterrichtes im geiſtigen 
Ernſte iſt die häufige Frage auch ganz irrelevant, ob 
es nicht verdienſtlicher ſei, inmitten der Welt zu bleiben, 
ſtatt ſich durch Gelübde und Einſamkeit vor ihren ſtärkſten 
Reizen ſicher zu ſtellen. Gewiß iſt es ſchwerer, inmitten 
der Welt ganz rein und ganz frei zu bleiben — dies aber 

1) Auch für den Krankenpflegeberuf ſind die Orden mit ihren 
Gelübden nicht zu entbehren. Schon der ſtete Mangel an Kräften 
im Bereiche der proteſtantiſchen Diakonie ſowie der weltlichen Schwe⸗ 
ſtern zeigt deutlich, daß man hier nicht die ausreichenden ſeeliſchen 
Aquivalente zu geben weiß, die nun einmal durch die ganze Natur 
dieſes ſchwerſten Dienſtes gefordert werden. Daher geben ja auch 
oft Arzte von großer Erfahrung auf dieſem Gebiete den katho⸗ 
liſchen Schweſtern den Vorzug. Nicht als ob es aufopfernde Na⸗ 
turen nicht auch außerhalb dieſer Orden gäbe. Aber die Orden 
verſtehen auch durchſchnittlichere Naturen hinzureißen und ſie in 
großem Stile zu faſt übermenſchlicher Aufopferung zu erziehen. 
Und gerade das Gelübde der freiwilligen Eheloſigkeit hat den 
größten Anteil an dieſer Überlegenheit. Erſtens hat die Schweſter 
eine ganz andere Beziehung zu den Kranken und zu den Arzten. 
Sie iſt im eigentlichſten Sinne nicht Weib, ſondern „Schweſter“. 
Ferner hat ſie überhaupt mit einem eigenen Leben außerhalb des 
Krankenhauſes abgeſchloſſen. Dies gibt ihrem ganzen Weſen eine 
ſonſt nicht erreichbare Würde, Weihe und Ganzheit. Es zeigt ſich 
hier wieder die tiefe Beziehung des asketiſchen Ideals zum ſozialen 
Dienſte — wie eng die Fähigkeit zur größten Aufopferung mit 
einer Form der „Weltflucht“ verbunden iſt und wie auf vielen Ge⸗ 
bieten nur diejenigen helfen können, die ihrem natürlichen Menſchen 
ganz abgeſtorben ſind. 
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erreichten nur einige wenige ganz geniale Heilige. Der 
Ordensſtand erleichtert auch einfacheren Menſchen jenen 
Zuſtand der inneren Ruhe und der Freiheit vom Fieber 
der Bedürfniſſe und Leidenſchaften, den ſie in der Welt 
niemals erringen würden und den auch diejenigen nicht 
erreichen, die mitten aus dem Lebensbehagen heraus 
überlegen in jene Welt der Strenge und des Gehorſams 
blicken und ſich ſtolz als entwickeltere und verdienſtlichere 
Perſönlichkeiten fühlen. 

Es gibt zweifellos höchſt verehrungswürdige und 
reife Männer und Frauen, die inmitten des Erwerbs⸗ 
lebens, des Familienlebens und der weltlichen Aktion 
ſtehen und gegenüber großen Verſuchungen und Kon⸗ 
flikten ein vorbildliches Leben führen. Aber neben den 
Laſten und Pflichten genießen ſie doch auch alle die welt⸗ 
lichen Befriedigungen und Süßigkeiten, die das weltliche 
Leben neben allen Sorgen und Enttäuſchungen ſeinen 
Arbeitern bereit hält. Darüber wollen wir uns doch 
nicht täuſchen. Man trete an ſolche Menſchen mit dem 
Schleier oder dem Mönchsgelübde heran und ſie werden 
erſchauern. Der volle und dauernde Verzicht auf das, 
was den meiſten Menſchen allein das Daſein begehrens⸗ 
wert macht, — der hat uns für ſehr wenige Menſchen 
Anziehungskraft, und eben darum verliert der Typus 
der „Gottgeweihten“ niemals ſeinen ehrwürdigen Schim⸗ 
mer im Volke, ſondern wird zu allen Zeiten neu er⸗ 
zeugt und neu verehrt. Und es ſind wahrlich nicht die 
aufgeklärteſten, ſondern die dunkelſten Zeiten der Ge⸗ 
ſchichte, in denen die Menſchen ihre eigene, tief verborgene 
Sehnſucht nach geiſtiger Freiheit und die Qual ihrer 
tatſächlichen Unfreiheit jo vergeſſen, daß fie ſolche Re⸗ 
präſentanten der Weltüberwindung nicht als ſoziale Kul⸗ 
turfaktoren erſten Ranges erkennen. Mißbräuchen und 
Entartungen ſind alle Inſtitutionen und Ideen ausgeſetzt, 
wenn ſie ins Leben treten, und gerade die höchſten Ge⸗ 
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danken und Ordnungen unterliegen dieſem Mißbrauch am 
eheſten, weil ſie dem gewöhnlichen Menſchen am fernſten 
ſtehen. Wie kann man daher die Inſtitutionen der Re⸗ 
ligion, welche ja gerade die Antwort auf die fun⸗ 
damentale Schwäche der menſchlichen Natur 
ſind, immer wieder durch Hinweis auf Mißbräuche wider⸗ 
legen wollen, die doch nur ein neuer Beweis für dieſe 
Schwäche ſind! Was würden die Verehrer der Demo⸗ 
kratie ſagen, wenn man den Gedanken der Selbſtregierung 
mit dem Hinweis auf die politiſche Korruption in den 
Vereinigten Staaten bekämpfen wollte? Wenn der Radi⸗ 
kalismus und Individualismus unſerer Zeit nur eine 
Ahnung davon hätte, wie tief alle Errungenſchaften der 
perſönlichen Freiheit gegenüber der Staatsallmacht, alle 
die ſogenannten „Menſchenrechte“ mit jener vielbelächel⸗ 
ten „Weltflucht“ zuſammenhängen, welche die Perſönlich⸗ 
keit zur höchſten Konzentration gebracht und das geiſtige 
Leben über alle anderen Zwecke emporgehoben hat!)! 
Zweifellos war es jene Inbrunſt und Intenſität, mit 
der ganze Gruppen von Individuen aus Familie und 
Geſellſchaft heraustraten, um einmal ganz zuſichſelbſt 
zu kommen —, die überhaupt erſt die Menſchen ein- 
drucksvoll daran gewöhnt hat, daß es ein Recht des 
Menſchen auf ſich ſelbſt gibt, ein Heiligtum des innern 
Lebens und Suchens, in das die Geſellſchaft und der 
Staat nicht hineinzutappen hat. Auch das Recht und 
die Würde der Frau gegenüber ihrer bloßen Schätzung 
als Geſchlechtsweſen hängt eng mit der Exiſtenz und 
Ehrung des Standes der „Gottgeweihten“ zuſammen, in 
welchem die Perſönlichkeit eine feſte Burg gegenüber der 
Welt mit all ihren bloß praktiſchen Zwecken fand: So 


1) Mausbach ſagt in dieſem Sinne (in ſeiner Schrift „Alt⸗ 
chriſtliche und moderne Gedanken über Frauenberufe“, Gladbach 
1906), daß die „Braut“ Chriſti überhaupt dem weiblichen Geſchlechte 
die Freiheit der Berufswahl erkämpf habe. 
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offenbaren ſich bei tieferer Betrachtung die großen Übungs- 
ſtätten der Askeſe, der Enthaltung von der Welt itets als 
die Stätten, welche der Welt die beſonnenſte und kon⸗ 
zentrierteſte Kraft geſchenkt und ein ungeheurer Rückhalt 
geweſen ſind für alles, was Charakter heißt — für jenen 
großen und treuen Widerſtand gegen die greifbaren Nütz⸗ 
lichkeiten, auf dem letzten Endes doch alles ſteht, was das 
Leben des Lebens wert macht und was dem Menſchen 
wirkliche Macht über die Dinge verleiht. 

Sehr intereſſant ſind von dieſem Geſichtspunkt auch 
die „Folgerungen“, mit denen Frau Gnauck⸗Kühne ihr den 
Kern der Frage treffendes Buch „Die deutſche Frau“ 
(Berlin 1904) abſchließt. Die Verfaſſerin zeigt hier, 
warum das tiefere Problem der Frauenfrage nur unter 
Mitwirkung des Ordensgedankens gelöſt werden könne, 
und ſie zeigt, welches tiefe Verſtändnis des Kerns der 
Frauenfrage gerade durch die katholiſchen Orden mit ihrer 
jahrhundertelangen Erfahrung erreicht worden iſt. Man 
müſſe, ſo ſagt ſie, ſich vergegenwärtigen, daß die neuern 
Tendenzen innerhalb der Frauenbewegung, die feſte Mono⸗ 
gamie aufzulöſen, ihren Grund nicht zum wenigſten in 
der Tatſache hätten, daß eben die Frau ihrer ganzen 
Natur nach nur ausnahmsweiſe durch den bloßen Beruf 
ausgefüllt werde und daß der bloße Kultus ihrer In⸗ 
dividualität ihr tiefes Verlangen nach konkreter menſch⸗ 
licher Hingebung und Lebensgemeinſchaft unbefriedigt 
laſſe. So bleibt für die Frauen, die nicht zur Ehe ge⸗ 
langen und keinen Familienkreis haben, nur folgende 
Alternative: entweder man gewährt ihnen auf dem 
Wege freier erotiſcher Beziehungen diejenige Lebens⸗ und 
Seelenerfüllung, die ihnen das bloße Berufsleben nicht 
zu geben vermag — und darauf zielt z. B. das von 
manchen Reformerinnen proklamierte „Recht auf Mutter⸗ 
ſchaft“ ) — oder man verſchafft ihnen auf einem andern 

1) Solche Frauen ſehen nicht, was ſie der Frau mit ſolchen 

Foerſter, Sexualethik und Sexualpädagogik. 11 
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Wege die Gemeinſchaft, die Mütterlichkeit und die kon⸗ 
krete menſchliche Arbeit, die ſie im bloß abſtrakten Berufs⸗ 
leben nicht findet. Dies alles aber gewährt am aus⸗ 
geprägteſten gerade die Ordensgenoſſenſchaft mit ihrer 
engen Lebensgemeinſchaft, ihren vielfältigen Aufgaben der 
Caritas und ihrer ganz perſönlichen Erziehungsarbeit — 
und zugleich begegnet dieſe Inſtitution durch die ganze 
Sphäre des Gehorſams, der ſelbſt gewählten Autorität 
und der religiös geweihten Selbſtüberwindung am wirk⸗ 
ſamſten den großen Schwierigkeiten, die jedem dauernden 
Zuſammenleben von Frauen entſtehen, wo die Indivi⸗ 
dualitäten ohne höhere Beruhigung und Ordnung auf⸗ 
einander prallen. Und endlich überwindet ſie allein durch 
die Weihe des jungfräulichen Standes die 
ſonſt übliche Geringſchätzung der „alten Jungfer“. Dieſe 
Geringſchätzung ruht eben auf der Auffaſſung, nach 
welcher es der alles entſcheidende Punkt im Leben eines 
Weibes iſt, ob ſie einem Manne gefällt oder nicht. Frau 
Gnauck⸗Kühne ſieht in dieſer Auffaſſung das Fundament 
aller weiblichen Unfreiheit und Inferiorität, und ſie be⸗ 
merkt mit Recht: 

„Nur wenn die Jungfräulichkeit die Möglichkeit gibt, ein völlig 
gleichwertiges, gleichbeglückendes Leben zu führen, kann von einer 
Wahl zwiſchen zwei Wegen die Rede ſein. Dieſe Wahl iſt durch 
die Kloſtergemeinſchaft prinzipiell gegeben, denn ſie bietet in der 
gottgeweihten Jungfräulichkeit einen irdiſchen Lebensſtand, der dem 
Stande der Ehe an Glück und Wert nichts nachgibtt . Im 
Kloſter gibt es „keine Stiefkinder des Glücks“, ſondern Frauen, 
die ihren Ring am Finger mit einer heimlichen Seligkeit tragen, 
die viele Ehefrauen nie kennen lernen. Aus dieſer Seligkeit ſchöpfen 


Vorſchlägen zufügen und wieviel Jahrhunderte der monogamiſchen 
Ehe notwendig waren, um den Mann ein wenig über ſeine ſchwei⸗ 
fenden Begierden zu erheben und zur Verantwortlichkeit zu erziehen. 
Zu welcher miſerablen Charakterloſigkeit entartet der erotiſche Mann 
ohne die „Vaterkultur“! Und was wird dann aus der Mutter, 
aus dem Kinde und aus der Kultur! 
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ſie eine Kraft, die die Welt in Erſtaunen ſetzt. Sie ſind die 
einzigen wirklich und im eigentlichen Wortſinne „Emanzip ierten“, 
d. h. der Hand des Mannes Entratenden. ... Das Weib iſt 
ſomit nicht durch ein unabweisbares Dekret der Weltordnung auf 
den Mann angewieſen. Ihm ſtehen zwei Wege offen (gleichviel, 
wie wenige oder wie viele den einen wählen): der Weg mit dem 
Manne und der Weg ohne den Mann. Von den beiden Mög⸗ 
lichkeiten zeigen die Kloſterfrauen den einen Weg: das Leben ohne 
den Mann. Auf der Höhe des anderen Weges — mit dem Manne 
— Stehen die glücklichen Hausmütter .. Von beiden Gipfeln 
aus muß Verſtändnis für geiſtige Not den Weg in die Ebene zu 
den Alleinſtehenden ſuchen, zu den tapferen Berufsarbeiterinnen 
aller Klaſſen. Die Haus mütter können der einzelnen Anſchluß 
bieten, ſie wird ihnen ſchon in den Weg kommen! Die Klöſter 
können Sammelpunkte für ganze Klaſſen von Berufsarbeiterinnen 
werden, Zufluchtsſtätten, die morgens ihre Schützlinge entlaſſen und 
abends wieder aufnehmen, Zentralen für Gemeinſchaftspflege und 
ſoziale Arbeit.“ !) 

Frau Gnauck⸗Kühne hat darum recht, zu jagen, daß 
es für die wirkliche Löſung des Problems eine 
andere Alternative, als die von ihr geſtellte, nicht gibt. 
Dieſe Hinweiſe führen uns wieder auf einen Geſichts⸗ 
punkt zurück, den wir ſchon mehrfach geltend gemacht: 
Wir werden durch den Gang unſerer Kultur mehr und 
mehr darauf geführt werden, daß die Fundamente, auf 
die unſere moderne Welt die geiſtigen und moraliſchen 
Intereſſen der Geſellſchaft geſtellt hat, abſolut unzuläng⸗ 
lich ſind — man hat einfach viele tiefe Bedürfniſſe, Ver⸗ 
ſuchungen und Konflikte ganz außer Rechnung gelaſſen, 
man hat auf allen Gebieten nur Kräfte und Bedürf⸗ 
niſſe entfeſſelt, ohne dieſen Kräften die entſprechende Seel⸗ 


1) Die amerikaniſchen ſozialen „Settlements“ in den großen 
Städten, ganz beſonders das Hullhouſe Settlement in Chicago, ſind 
ein wichtiger neuer Anfang in dieſer Richtung. Und zugleich weiß der 
Eingeweihte, wie ſehr man gerade in der Settlementsarbeit, durch 
die Berührung mit den wirklichen Lebensfragen die 
Bedeutung ſolcher Inſpirationen und Ordnungen ſpürt, wie ſie die 
religiöſen Orden beſitzen. 
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ſorge, Erziehung und Führung zu ſichern. Gerade un⸗ 
ſern Moraliſten, die ſich über die „neue Ethik“ ſo ſtark 
entrüſten, ſei zu bedenken gegeben, daß es ſehr leicht 
iſt, auf dem Papier ganze Menſchenklaſſen 
zur Enthaltſamkeit im großen Stile anzu⸗ 
halten, daß man aber nicht auf Gehorſam 
und haltbare Lebensfreude rechnen kann, wenn 
man ſolchen Menſchen gleichzeitig den Glauben 
an eine andere Welt mit ſeinem leuchten⸗ 
den Hinweis auf unſere höhere Beſtimmung 
nimmt und wenn man auch ſonſt keine jee- 
liſchen Aquivalente für die gähnende Leere 
hat, die der Ausfall der natürlichen Lebens⸗ 
erfüllung für die allermeiſten Frauen zu⸗ 
nächſt doch immer bedeutet!). Ohne höhere Lebens⸗ 
anſchauung iſt es doch nur ein grauſamer Zufall, daß 
gerade ein beſtimmtes Individuum in der Wahl zur 
Ehe übergangen wird — und nun ſoll ſich dieſes Indi⸗ 
viduum nur um der „Ethik“ willen zeitlebens dieſem Zufall 
unterwerfen und ſich auch damit zufrieden geben, daß 
die ganze phraſenreiche Aufklärung unſerer Zeit und die 
ganze Brapheit des bürgerlichen Gewiſſens ihm nichts Herz⸗ 
ergreifendes an die leere Stelle zu ſetzen weiß? Da hat die 
Verfaſſerin des zitierten Buches ſicher recht, wenn ſie ſagt, 


1) Wie notwendig gerade dieſe Weihe iſt, um konzentrierte 
Arbeitskräfte für die Krankenpflege zu bekommen, das erlebt man 
täglich in der proteſtantiſchen und weltlichen Diakonie. Frau Gnauck⸗ 
Kühne hat vor einigen Jahren in einem Artikel „Der Mangel an 
Diakoniſſen“ (Tägl. Rundſchau Nr. 228, 1899) hervorgehoben, daß 
für die proteſtantiſche Kirche die Ehe als der vollkommene Stand 
ſchlechthin gelte, der freiwilligen Keuſchheit habe ſie nichts zu bieten 
— dieſe aber ſei die Vorausſetzung für wirkliche Hingabe an caritative 
Tätigkeit. „Luthers Lehre hat den „natürlichen“ Menſchen wieder in 
ſeine Rechte eingeſetzt.“ — Gut. Dann aber wundere man ſich nicht, 
wenn auch das Weib natürlich iſt und fein will. ‚Natürlich‘ iſt es dem 
Fleiſche eben nicht, in einem geſchlechtsloſen Berufsleben aufzugehen.“ 
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daß die immer heftigere Konzentration unſerer Zeit auf 
die ſinnliche Erfüllung, die immer lauter werdende Parole 
„carpe diem“ eben nur die notwendige Konſequenz des 
Verlaſſenſeins weiter Kreiſe von aller tieferen religiöſen 
Seelſorge und Lebenserfüllung ſei. 

Es wird wahrlich Zeit, die großen Lebensfragen 
unſerer Kultur einmal mehr von dieſer Seite aus anzu⸗ 
ſehen, ſtatt die ganze Revolte des Lebensdurſtes in unſerer 
Zeit nur vom moraliſchen Standpunkte aus ſchaudernd 
zu verurteilen. Wer weiß, ob nicht bisweilen unter den 
Revoltierenden die reicher begabten, lebendigeren Elemente 
ſind, die nur durch das vielfach ſo lahme moderne Chriſten⸗ 
tum und die bloße ſoziale Moral nicht zum Verzicht auf 
das natürliche Ausleben zu bewegen ſind, von größern 
Inſpirationen aus aber vielleicht doch von ihrer Ver⸗ 
irrung überzeugt werden könnten? 

Erſt wenn die Verhöhnung und Austreibung des 
asketiſchen Prinzips aus unſerer Kultur noch weiter fort⸗ 
geſchritten ſein wird, werden den Menſchen endlich die 
Augen darüber aufgehen, warum in einer ſolchen Atmo⸗ 
ſphäre allmählich ſelbſt die einfachſten und bürgerlich un⸗ 
entbehrlichſten Akte der Selbſtüberwindung unterbleiben 
und der Tyrannei des Gelüſtes Platz machen müſſen. 
Denn auch jene elementarſten Akte der Selbſtüberwindung 
ſetzen eine gewiſſe Weihe und ſoziale Verehrung des 
Prinzips der Entſagung voraus. „Können Sie ſich eine 
moraliſche Handlung“, ſo fragte einmal Richard Wagner 
(Briefe an Röckl), „anders als unter dem Bilde der 
Entſagung vorſtellen?“ Wahrhaftigkeit, Ehrlichkeit, Treue 
— alle dieſe Charakterzüge verlangen Askeſe und be⸗ 
dürfen daher einer Lebensanſchauung, in der eine ge⸗ 
wiſſe geiſtige Strenge des Menſchen gegenüber ſeinen 
Trieben und Leidenſchaften hochgehalten und als Fun⸗ 
dament aller moraliſchen Zuverläſſigkeit 
geübt und gepflegt wird. Wer das begreifen will, der 
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beo bachte nur den hellſichtigen Haß, mit dem gerade die 
konſequenteſten Anti⸗Moraliſten das asketiſche Prinzip be⸗ 
fehden und alle unſere moraliſchen Anſchauungen als Kon⸗ 
ſequenzen dieſes Prinzips betrachten. Nietzſche bezeichnet 
in dieſem Sinne die Forderung der Wahrhaftigkeit als 
ein asketiſches Prinzip, das ſich vor dem Poſtulat der 
Lebensſteigerung nicht rechtfertigen könne. Wer ſieht nicht, 
daß von dieſem Standpunkte aus zweifellos doch auch alle 
ernſthafte Ehrlichkeit durchaus ein asketiſches Prinzip in 
ſich trägt, und wer wäre ſo blind, angeſichts all ſolcher 
Konſequenzen noch immer nicht zu begreifen, wohin die 
Austreibung des asketiſchen Prinzips letzten Endes führen 
muß? 

Alle die im vorhergehenden begründeten Geſichts⸗ 
punkte haben ihre beſondere Anwendung auch auf die 
Vorwürfe, die man immer wieder gegen das kirchliche 
Zölibat richtet, als ſei dasſelbe eigentlich ein Verrat an 
der Gattung und eine ganz veraltete und unfruchtbare 
Form der Askeſe. Erſtens ſcheint man dabei ganz zu ver⸗ 
geſſen, daß der Stand der Eheloſen aus natürlichen Grün⸗ 
den immer da ſein wird, und daß es im Intereſſe der Le⸗ 
bensfreudigkeit und Lebensenergie der Unverheirateten von 
größter Wichtigkeit iſt, daß ihr Stand nicht als ein Not⸗ 
ſtand und eine verfehlte Exiſtenzform, ſondern ebenfalls 
als ein geheiligter Stand voll ganz beſonderer Vorzüge 
und Segnungen gelte. Gerade dies aber wird durch die 
freiwillige und gottgeweihte Eheloſigkeit mit der ganzen 
Glorie ihres heroiſchen Verzichtes geleiſtet. Von dort 
aus wird dem Stande der Unverheirateten überhaupt 
eine neue Würde und ein neuer Sinn verliehen. Alle 
Argumente aber gegen die religiös geweihte Eheloſigkeit 
laufen letzten Endes immer auf das hinaus, was doch 
die Natur ſchon ſelbſt mehr als genügend durch ihre Triebe 
beſorgt, nämlich die Heirat zum eigentlichen Sinn 
des Lebens zu erheben und die Unverehelichten zu Men⸗ 
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ſchen zweiten Ranges zu machen. Man mag dies durch 
ſchöne Worte vertuſchen — es bleibt die Konſequenz jener 
ganzen Anſchauung. Es ſollte doch nie vergeſſen werden, 
daß das Familienleben ſelber degeneriert, wenn es nicht 
höheren Zwecken untertan gemacht wird — das Zölibat 
aber iſt ein überaus wichtiges Mittel, die Selbſtän⸗ 
digkeit der höheren Lebensziele gegenüber der 
Übermacht der Familientriebe und Familienſorgen zu re⸗ 
präſentieren und zu verhüten, daß die Ehe aus einem 
Sakrament zu einem Philiſterium degradiert 
werde. 

Im übrigen gilt für dieſe Frage auch das Argument, 
das wir zugunſten asketiſcher Lebensführungen neben den 
weltlichen Berufen und Stellungen begründet haben. Das 
Gelübde der freiwilligen Eheloſigkeit, weit entfernt, die 
Ehe herabzuſetzen, iſt auch ein Schutz für die Heiligkeit 
des Ehebundes, indem es die geiſtige Freiheit des Men⸗ 
ſchen gegenüber den Naturtrieben verkörpert und darum 
auch ein mahnendes Gewiſſen bedeutet gegenüber allen 
Launen und Übergriffen des ſinnlichen Temperamentes. 
Das Zölibat iſt ein Schutz der Ehe auch in dem Sinne, 
daß ſeine Exiſtenz die Gatten auch in ihren eigenen Be⸗ 
ziehungen davor bewahrt, ſich als Sklaven bloßen dumpfen 
Naturzwanges zu fühlen, und ſie anleitet, auch innerhalb 
der Ehe der Natur ſtets als Freie und als Herrſcher 
gegenüberzutreten !). Diejenigen, die das Zölibat als Un⸗ 
natur und Unmöglichkeit verſpotten, wiſſen wahrlich nicht, 
was ſie tun — ſie ſehen nämlich nicht, daß die Anſchauung, 
aus der heraus ſie ſo reden, in ihren Konſequenzen einfach 
zur Proſtitution und zur Auflöſung der Monogamie füh⸗ 
ren muß. Denn, wenn die Nötigung der Natur ſo drin⸗ 


1) Wer ganz begreifen will, wie notwendig das iſt, der braucht 
ſich nur bei erfahrenen Ärzten und Ärztinnen zu erkundigen, welche 
Miſere ſelbſt in ſogenannten glücklichen Ehen durch die dumpfe Trieb⸗ 
haftigkeit des Mannes verurſacht wird. 


” 
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gend iſt, wie kann man dann vor der Ehe Enthaltſamkeit 
verlangen? Wie kann man dann überhaupt noch von 
Unverheirateten ein keuſches Leben fordern? Und endlich, 
denkt man gar nicht daran, wieviel Ehen für einen der 
beiden Gatten monatelang, jahrelang oder auf Lebenszeit 
dem Zölibat gleichkommen, weil der Mann oder die Frau 
dem Siechtum verfallen iſt? Schon aus dieſem Grunde 
ſteht und fällt die konſequente Monogamie mit der Hoch⸗ 
haltung des Zölibats. Es iſt gar kein Zufall, daß Luther 
durch ſeinen prinzipiellen Kampf gegen das Zölibat ganz 
konſequent auch dazu geführt worden iſt, den Ehebruch 
zuzulaſſen für die Fälle, wo der phyſiologiſche Zweck der 
Ehe nicht erfüllt werden kann!). Er ſagt z. B.: 

„Wenn ein tüchtiges Weib einen untüchtigen Mann hat, fo 
ſoll ſie zu ihm ſagen: Sieh, lieber Mann, du kannſt mein nicht 
ſchuld werden und haſt mich um mein junges Leben betrogen, dazu 
in Gefahr der Ehr und Seligkeit gebracht und iſt vor Gott keine 
Ehe zwiſchen uns beiden: vergönne mir, daß ich mit deinem Bruder 
oder nächſten Freund eine heimliche Ehe habe und du den Namen 
haſt, auf daß dein Gut nicht an fremde Leute zu erben komme, und 
laß dich wiederum willig betrügen durch mich, wie du mich um 
meinen Willen betrogen haſt.“ 

Dieſe perſönliche und nur konſequente Stellungnahme 
des Reformators wurde durch die Macht der tieferen chriſt⸗ 
lichen Tradition auf dieſem Gebiete zunächſt am Weiter⸗ 
wirken verhindert; heute wird die abſolute Mono⸗ 
gamie wieder mit den gleichen Argumenten angegriffen, 
die man gegen das Zölibat gerichtet hat, woraus man 
nur zu klar erkennen kann, wie ſehr eben das Zölibat 
nicht nur eine hierarchiſche Inſtitution iſt, wie man ge⸗ 
meint hat, ſondern auch eine Inſtitution zugunſten des 
Familienlebens, eine heroiſche Offenſive gegen die Dreiſtig⸗ 


1) Wir heben hier nur einen lehrreichen Irrtum Luthers her⸗ 
vor, ohne im übrigen zu verkennen, wieviel edle Inſpirationen 
das chriſtliche Familienleben ſeinen Predigten und Geſprächen ver⸗ 
dankt. 
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feit des bloßen Naturtriebes, der immer mehr fordert, je 
mehr Konzeſſionen man ihm macht, und deſſen Diktatur 
nur durch Verſagungen im großen Stil gebrochen werden 
kann. 

Mit Recht weiſen die Proteſtanten auf den großen 
Segen hin, der vom evangeliſchen Pfarrhauſe ausgegangen 
ſei; ſie vergeſſen aber, daß es wahrhaft chriſtliches Fa⸗ 
milienleben ſchon vor Luther gegeben hat und auch heute 
in beiden Konfeſſionen gibt, daß alſo für dieſe Seite der 
chriſtlichen Kultur der verheiratete Paſtor nicht unbedingt 
notwendig iſt. Und ferner vergißt man, daß das prote⸗ 
ſtantiſche Pfarrhaus ſelber ſowie die ganze chriſtliche Fa⸗ 
milie unbewußt noch von der geiſtigen Größe der In⸗ 
ſtitution des Zölibats zehrt, von dem gewaltigen 
Vorſtoß gegen die Triebherrſchaft, der damit 
gemacht wurde: Iſt doch die eheliche Treue durchaus 
nichts „Natürliches“, ſondern bereits eine außerordentliche 
Überwindung der Natur und pſychologiſch aufs tiefſte mit 
der Forderung verbunden, daß der geiſtige Menſch ſtärker 
ſei als ſeine Triebe und nicht ihr gehorſamer Diener; das 
Zölibat aber war das große Opfer, deſſen Feuer dieſen 
Glauben immer aufs neue genährt und beſtrahlt hat. 
Wie will man denn im Ernſt noch die Treue rechtfertigen, 
wenn die Naturtriebe ſo unbeſiegbar ſind, daß das Zölibat 
als Wahnwitz und Frevel gegen die Natur erklärt werden 
muß?!) 

Ich habe hier ausdrücklich auf die tieferen Kon⸗ 
ſequenzen der Verhöhnung des Zölibates aufmerkſam ge⸗ 
macht, weil wir es in dieſem Buche mit den letzten Fun⸗ 


1) Das hat ſehr nachdrücklich auch Hilty anläßlich des 
Kölner Sittlichkeitskongreſſes ausgeſprochen, indem er darauf hin⸗ 
wies, daß das Argument, mit dem man gegen den Zölibat auf⸗ 
trete: man könne außerhalb der Ehe nicht ſittlich leben, geradezu 
die Proſtitution rechtfertige. Denn es liegt nicht im Belieben jedes 
Menſchen, zur Zeit der größten Triebſtärke eine Ehe zu ſchließen. 
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damenten all unſerer pädagogiſchen Einwirkung zu tun 
haben. Ich möchte in dieſem Zuſammenhange nicht ver⸗ 
ſäumen, darauf hinzuweiſen, daß ſchon Schopenhauer die 
Verwerfung des Zölibats als einen ganz verhängnis⸗ 
vollen Fehler des Proteſtantismus bezeichnet hat. Bähr 
berichtet darüber in ſeinen „Geſprächen mit Schopen⸗ 
hauer“. Letzterer habe geſagt: 

„Der Proteſtantismus habe einen Lebensnerv des Chriſten⸗ 
tums dadurch zerſtört, daß er die Verdienſtlichkeit des Zölibats be⸗ 
ſtritten, das in der katholiſchen Kirche noch einen ſichtbaren Aus⸗ 
druck in den Klöſtern habe. Daß Luther damals in den Stand 
der Ehe getreten ſei, daß er behauptet habe, man könne nicht keuſch 
leben außerhalb der Ehe, das habe die Sache entſchieden. „Wart, 
das haſt du geſagt, das bricht dir den Hals!“ In einen milderen 
Ton einlenkend, gab er zu, Luther ſei ein großer Mann, ein ge⸗ 
waltiger, tiefſinniger Denker geweſen, er ſei aber durch die Zeit⸗ 
umſtände zu weitgehenden Zugeſtändniſſen gedrängt worden.“ 

Das ſind ſehr ernſte Anklagen; aber unſere Zeit iſt 
wahrlich dazu angetan, ſie wieder einmal gründlich auf 
ihre Berechtigung hin zu prüfen. Es iſt ein unbeſtreitbares 
Faktum, daß der Proteſtantismus mit ſeiner prinzipiellen 
Ablehnung des asketiſchen Lebensideals eine abſolut iſo⸗ 
lierte Stellung unter allen großen Religionen einnimmt, 
einſchließlich des antiken Heidentums. Das ſollte denn 
doch zu denken geben und wird nicht erledigt durch Aus⸗ 
fälle gegen die Unnatur der Askeſe oder durch Hinweiſe 
auf die Mißbräuche und Übertreibungen, die im Gefolge 
einer ſo großartigen und ſchwierigen Erhebung des Men⸗ 
ſchen über ſich ſelbſt natürlich ſtets anzutreffen ſind. Viel⸗ 
mehr ſollte der Proteſtantismus durchaus darüber nach⸗ 
denken, ob er nicht durch dieſe prinzipielle Stellung einem 
Naturalismus Vorſchub leiſte, der ihm einſt ſelber ver⸗ 
hängnisvoll werden könnte. Vergegenwärtigt man ſich 
die außerordentliche Ehrfurcht, die den Veſtalinnen er⸗ 
wieſen wurde, denkt man an das Wort „casta placent diis“ 
und begegnet man dann der faſt einſtimmigen Verwerfung 
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des asketiſchen Ideals in der proteſtantiſchen Literatur, 
ſo treten einem unwillkürlich jene Worte Schopenhauers 
auf die Lippen: „Wart, das bricht dir den Hals“ — 
man fühlt, daß Schopenhauer in dieſer elementaren Be⸗ 
merkung eine plötzliche Viſion ausſprach: daß eben eine 
ſolche Stellungnahme mit den weſentlichen Fundamenten 
einer geiſtigen Religion abſolut unverträglich ſei. Der 
Proteſtantismus wird hier ſeine Stellung 
ändern oder er wird daran ſterben. Das Volk 
ſelbſt verlangt nach dem überweltlichen Standpunkt und 
läßt einen Glauben fallen, der ſich zu ſehr zu ſeinen Acker⸗ 
ſchollen und ſeiner Triebhaftigkeit herabläßt. Gerade die 
Menſchen, die in der Materie ſtecken und mit ihr arbeiten, 
verlangen dunkel nach einem ganz erhabenen Freiheits⸗ 
ideal. Weltreligion iſt das Chriſtentum bekanntlich nur 
geworden, weil es der Welt am gewaltigſten widerſprach. 
Um weltlich zu leben, dazu braucht man keine Religion. 
Der Abfall der jungen Generation vom Chriſtentum ge⸗ 
ſchieht auch nicht bloß aus Frechheit, ſondern nur zu oft 
aus Gleichgültigkeit gegen eine Glaubenspredigt, die nicht 
mehr von innen heraus an das ÜUbermenſchliche zu glauben 
ſcheint, oder die wenigſtens den Eindruck hinterläßt, als 
habe Chriſtus nur deshalb übermenſchlich gelebt, damit 
wir gerechtfertigt ſeien, im Allzumenſchlichen ſtecken zu 
bleiben. Darum ſucht Nietzſche das Übermenſchliche auf 
andern Wegen zu erreichen; er fand das Heroiſche im 
Chriſtentum nicht mehr, weil der Familienphiliſter es ſich 
darin gar zu bequem gemacht hat!). 


1) Hiermit ſoll natürlich nicht geſagt ſein, daß der proteſtan⸗ 
tiſche Theologe Zölibatär werden ſoll. Ein Seelſorger, der nicht 
einer großen und geſchloſſenen Inſtitution angehört, iſt durchaus 
auf die Ehe angewieſen — ſchon gegenüber dem weiblichen Teil 
ſeiner Gemeinde. Aber er ſoll dieſe ſeine beſondere Situation nicht 
zum Ausgangspunkt der prinzipiellen Geringſchätzung und Ver⸗ 
werfung des Zölibats machen, weil ſolch ein Standpunkt ſeine 


a. 
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Die Abneigung gegen jede Art von Askeſe hängt 
noch in ganz beſonderer Weiſe mit dem Geiſte der groß⸗ 
induſtriellen Geſellſchaft zuſammen. Die große Induſtrie 
mit ihrer Jagd nach immer neuen Abſatzmärkten iſt auf 
immer wachſende Steigerung der Bedürfniſſe angewieſen, 
nicht nur bei ihren Konſumenten, ſondern auch bei ihren 
Arbeitern, die um ſo intenſiver arbeiten, je mehr Bedürf⸗ 
niſſe ſie und ihre Frauen zu befriedigen haben. W. v. Sie⸗ 
mens erzählt in ſeinen „Lebenserinnerungen“, er habe beim 
Bau großer elektriſcher Werke im Kaukaſus zunächſt die 
„Arbeiterfrage“ löſen müſſen. Dieſe Löſung beſtand darin, 
den Frauen der Arbeiter die Luſt am Putz und an der 
Vervielfältigung ihrer Bedürfniſſe beizubringen, damit die 
Männer ihre Arbeitsleiſtung vermehrten !). Die großindu⸗ 


eigene Auffaſſung des Chriſtentums erniedrigt und verflacht. Das 
iſt der Kern der Sache. Auch ſoll er ſich klar machen, daß das 
große Opfer, das im Zölibate liegt, dem katholiſchen Geiſtlichen 
im Volke eine ganz beſondere Autorität und Weihe gibt, und daß 
die Loslöſung von häuslichen Banden und Sorgen auch ſeiner Geel- 
ſorge eine ganz beſondere Konzentration ſichert. Oder ſollte es 
im Streite der Konfeſſionen zu viel verlangt ſein, daß der Wahrheit 
die Ehre gegeben wird? Aufhören ſollte endlich auch das Gerede 
von den ungeheuren Mißbräuchen des Zölibats. Unbefangene Pro- 
teſtanten haben ſtets zugeben müſſen, daß der katholiſche Klerus 
im großen und ganzen ſein Zölibat mit Würde durchführt — wie 
gering iſt die Zahl der Skandale, wenn man die Geſamtzahl der 
Geiſtlichen erwägt und ſich vergegenwärtigt, mit wie wachtſamen 
Augen ihre Lebensführung beobachtet wird! Man hat mehrfach 
konſtatiert, daß die Zahl der Sittlichkeitsvergehen unter verheirate⸗ 
ten Männern ſogar weit größer iſt als der betreffende Anteil des 
katholiſchen Klerus. Dies iſt kein Zufall, wenn man eben bedenkt, 
welch beſonderen Schutz dem katholiſchen Geiſtlichen die ſymboliſche 
Würde ſeines Amtes gibt, wie ſehr er vielen Verſuchungen entrückt 
iſt, denen der gewöhnliche Menſch zum Opfer fällt und welch innere 
Beruhigung und Ablenkung die Gebräuche ſeiner Kirche, ſowie ſeine 
beſonderen Beziehungen zum Altarsſakrament mit ſich bringen. 

1) Kierkegard ſagt über dieſen Punkt die bitteren Worte: „Es 
könnte ja einem Komponiſten von Variationen einfallen, einem 
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ſtrielle Geſellſchaft betrachtet alſo die Vermehrung der 
materiellen Bedürfniſſe als die Baſis ihrer ganzen Exi⸗ 
ſtenz, ſie ſieht daher inſtinktiv in dem asketiſchen Prinzip 
genau ſo ihren Todfeind, wie etwa der Weinbauer in der 
Abſtinenzbewegung ſeinen Ruin kommen ſieht. Lyall 
hat in feinen „Asiatic Studies“ ſehr anſchaulich den Zu— 
ſammenſtoß der asketiſchen Lebensanſchauung des Orients 
mit der modernen Ziviliſation in Indien geſchildert, die 
Unvereinbarkeit der beiden Anſchauungen, die ſittliche Ver⸗ 
wirrung der jüngeren indiſchen Generation, die inmitten 
dieſes Zwieſpalts aufwächſt; japaniſche Schriftſteller, welche 
die induſtrielle Konkurrenzfähigkeit der oſtaſiatiſchen Raſ⸗ 
ſen beſprechen, haben ebenfalls mehrfach auf die Tat⸗ 
ſache aufmerkſam gemacht, daß die leitende Lebensauf—⸗ 
faſſung des ganzen Orients ſozuſagen „anti⸗ökonomiſch“ 
ſei und in diametralem Gegenſatz zu dem Prinzip der wirt⸗ 
ſchaftlichen Expanſion jtehe!), das die eigentliche Trieb⸗ 
kraft der abendländiſchen Völker ſei. Man müſſe daher 
nicht nur die Maſchinen, ſondern auch die Lebensanſchau⸗ 
ung der modernen Kultur übernehmen. Ahnliches hat auch 
Friedrich Naumann einmal in einem Reiſebrief aus Aſſiſi 
(Chriſtliche Welt, 1904) hervorgehoben. Für ihn iſt das 
asketiſche Lebensideal ein für allemal dem Tode geweiht. 
Es hat keine Beziehung zu den großen Kräften, die das 
Leben geſtalten, es iſt eine falſche und kindliche Antwort 
auf die wirtſchaftlichen Probleme der Ziviliſation. Was 
hilft es, daß dort in Aſſiſi eine feine und übergeiſtige Per⸗ 


Trauermarſche das Motiv zu einem luſtigen Galopp zu entnehmen; 
ſo hat das offizielle Chriſtentum dem Neuen Teſtament (dieſer 
Lehre von Kreuz und Qual und Schrecken und Beben vor der 
Ewigkeit) das Motiv zu einem anmutigen Idyll entnommen mit 
Kinderzeugen und Hopſaſa“ (aus Mausbach, Chriſtentum und Welt⸗ 
moral S. 49). 

1) Prof. K. Joshida auf dem „Congres internationel d’expan- 
sion eEconomique mondiale“, Mons 1905. 
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ſönlichkeit einen Augenblick beſchwörend die Hände auf⸗ 
hebt gegen die hochgeſteigerte materielle Kultur? Wir 
müſſen doch unaufhaltſam weiter, müſſen die Steppe urbar 
machen, die Berge durchbohren, das Innere der Erde 
durchwühlen, ſo wie es Walt Whitmann ſchildert: 
Fällen urgewaltige Wälder, 
Dämmen Ströme, quälen Waſſer, reißen tief die Minen auf; 
Weithin ſchauen wir die Flächen, furchen jungfräulichen Boden. 
Pioniere, Pioniere! 
Wir erobern, wir beſetzen, wagen unbekannte Wege, 
Pioniere, Pioniere! g 

Was ſollen wir aber bei ſolchen Aufgaben mit dem 
Vorbilde der freiwilligen Armut anfangen? Brauchen 
wir nicht vielmehr den Willen zum Reichtum, die äußerſte 
Ausweitung und Anſpannung aller materiellen Kräfte, 
um Raum zu ſchaffen für menſchliches Leben? Muß 
nicht die Vereinfachung der Lebensbedürfniſſe von dieſem 
Standpunkt aus als eine Schwächung der wirtſchaftlichen 
Lebensenergie erſcheinen? 

Nun — auch die Hl. Schrift ruft uns zu: „Machet 
euch alles untertan!“ Aber ſie ſagt auch: „Trachtet zu⸗ 
erſt nach dem Reiche Gottes ..., jo wird euch ſolches 
alles zufallen!“ Sie weiß, daß die Materie nur durch 
den Geiſt wirklich organiſiert wird. Von dieſem Stand⸗ 
punkte aus iſt auch die ſcheinbar weltfremdeſte Verinner⸗ 
lichung zugleich ein Zuſchuß an Energie für die wirtſchaft⸗ 
liche Kultur — und die konſequenteſte Befreiung von 
der Welt zugleich ein Zuwachs an Macht über die Welt. 
Und ſo dürfen wir angeſichts der modernen Methode 
der Kulturarbeit wohl die Frage ſtellen: Iſt der wirt⸗ 
ſchaftliche Fortſchritt wirklich an dieſe blinde und fieber⸗ 
hafte Steigerung der Bedürfniſſe gebunden, oder iſt die 
wirtſchaftliche Tätigkeit des Menſchen nicht vielleicht ge⸗ 
rade um ihrer innerſten Geſundheit willen auf ein ſtarkes 
Gegengewicht an asketiſchen Idealen angewieſen? 
Das iſt die entſcheidende Frage, von der aus das Abend⸗ 
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land vielleicht noch einmal wieder den Sinn des Wortes 
„ex oriente lux“ begreifen wird. Wer ſähe nicht mitten 
in unſerer ſcheinbar ſo geſunden und produktiven Ent⸗ 
faltung der wirtſchaftlichen und techniſchen Energie überall 
die Symptome der verborgenen Krankheit!) ? Die ſtei⸗ 
gende Roheit im Gefolge eines ratloſen und zielloſen 
Lebenskampfes, die Zerſplitterung der Willenskraft durch 
das unabſehbare Wachstum der Anforderungen, die Zer⸗ 
ſtörung der Nervenkraft durch das Raffinement der Be⸗ 
dürfniſſe und durch die Peitſche einer immer härteren 
Anſpannung der Anſprüche, das Abſterben der Seelen⸗ 
kraft durch die atemloſe Maſchinerie des ganzen Lebens⸗ 
betriebes, in welcher alle inwendigen Bedürfniſſe des Men⸗ 
ſchen nur noch als Störungsfaktoren gerechnet werden! 
Eines Tages wird man ſich doch einmal vor den Kopf 
ſchlagen und fragen: Wo zu all dies Rennen und Halten? 
Was iſt denn letzten Endes der Zweck von all dieſer ſeelen⸗ 
mordenden Arbeit? Daß man etwas ſchneller von Peters⸗ 


1) Es iſt kein Zufall, daß gerade aus der Welt der hoch⸗ 
geſteigerten modernen Arbeitskultur, aus Amerika, eine Stimme 
klingt, die wieder an das mahnt, was wir vom Morgenland lernen 
können. Ralph Waldo Trine (Charakterbildung durch Gedanken⸗ 
kraft) ſchreibt: „In unſerer abendländiſchen Welt rennen und jagen 
Männer und Frauen hin und her, ohne Mittelpunkt und Grund, 
auf dem ſie ſtillſtehen können, ohne einen Ankerplatz für ihr Leben, 
weil ſie ſich nicht genügend Zeit nehmen, das zu erkennen, was 
Mittelpunkt und Wirklichkeit ihres Lebens iſt.“ In dem hier be⸗ 
zeichneten geiſtigen Zuſtande der heutigen „Kulturmenſchen“, der 
allgemeinen Betäubung gegen das, was dem Leben allein Sinn und 
Wert gibt, liegt eben auch die Haupturſache für das überall ge⸗ 
predigte Mißverſtändnis, als töte die Aſkeſe das Leben und unter⸗ 
drücke die menſchliche Perſönlichkeit. Man hat keine Ahnung mehr 
davon, daß die eigentliche „Abtötung“ des Lebens ſich mitten 
unter den Modernen und mitten im „Ausleben“, nicht aber in 
jener großen Selbſtbeſinnung und Selbſtbemeiſterung vollzieht, die 
den Menſchen um ſeines geiſtigen Lebens willen zu ſtrenger Unter⸗ 
werfung ſeiner „Kreatur“ drängt. 
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burg nach Paris reiſt, daß ein Volk das andere überholt 
in der Herſtellung der beſten Automobile! Alles tiefere 
Leben, alle heilige Ruhe, alle höheren Güter, alle Stille 
der Liebe wird dem Streben nach Befriedigung materieller 
Lebensanſprüche geopfert. Alle Berufsſtände werden in 
dies Arbeitstempo und in dieſe Unruhe des Bedürfens 
hineingeriſſen. Und die Urbarmachung der Erde und die 
techniſche Bewältigung der Natur ſoll untrennbar mit 
dieſer Selbſtzerſtöbrung des Menſchen und aller Menſch⸗ 
lichkeit verbunden ſein? 

Es kann kein Zweifel ſein, daß die Kulturwelt ent⸗ 
weder durch ein Ende mit Schrecken oder durch rechtzeitige 
Regeneration von dem Wahn geheilt werden wird, in 
der ungemeſſenen Steigerung der perſönlichen Bedürfniſſe 
die Baſis ihrer wirtſchaftlichen Leiſtung zu ſehen. Es 
werden Zeiten kommen, wo der ſoziale Gedanke ſich ver⸗ 
tiefen und wo dem Armen von Aſſiſi, auch außerhalb 
der alten Kirche, in neuer Form neue Nachfolger er⸗ 
wachſen werden. Es gibt keine wahre Liebe ohne große 
Opfer, keine wahre Gemeinſchaft ohne große Entſagung, 
keine Erneuerung der Geſellſchaft ohne heroiſchen Kampf 
gegen die Selbſtſucht. Das Raffinement der perſönlichen 
Lebensbedürfniſſe aber iſt der größte Nährboden der 
Selbſtſucht und die ſklaviſche Abhängigkeit von einem 
beſtimmten „standard of life“ die entſcheidenſte Urſache für 
die erbitterte Hartnäckigkeit der ſtreitenden Parteien im 
Kampfe um den Arbeitsertrag. Eine Humaniſierung des 
Klaſſenkampfes wird auch nur durch die Entwertung des 
Objektes eintreten, als Folge des Aufkommens höherer 
Lebensideale. Dagegen muß das Wachstum der rein 
materiellen Lebensanſchauung, die ſteigende Konzentration 
auf die äußern Dinge den Kampf noch zu einer Erbitterung 
und Roheit auf beiden Seiten emportreiben, von dem 
wir heute noch keine Ahnung haben. Und man wird ſehen, 
daß dieſem Treiben kein bloß ſozialiſtiſcher Mechanismus 
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gewachſen iſt, ſondern daß ſich auf dem Wege dorthin eine 
korporative Roheit und Selbſtſucht ausbildet, die nur zu 
draſtiſch zeigen wird, was „Vergeſellſchaftung der Pro- 
duktionsmittel“ heißt, wenn ſie nur von Korporationen 
oder politiſchen Majoritäten und nicht auch von über⸗ 
ragenden Idealen getragen wird. 

Nur vom Geiſte kann die Heilung kommen — und 
nur von der Religion, die das Geiſtige am klarſten und 
reinſten verkörpert und die uns gezeigt hat, was eigentlich 
geiſtige Freiheit bedeutet. Und im beſonderen Zuſammen⸗ 
hange dieſer Ausführungen ſei geſagt: Franziskus hat 
unſerer Kultur noch viel zu ſagen. Nicht ſo, als ſolle das 
menſchliche Wirtſchaften zu einer umbriſchen Idylle gemacht 
werden. Nein — die große Technik ſoll vorbehaltlos an- 
erkannt werden. Doch ſie muß in großem Maßſtabe der 
Kultur der Seele untergeordnet werden. So allein er⸗ 
hält die techniſche und wirtſchaftliche Arbeit ein Gegen⸗ 
gewicht gegen die ungeheuren Verſuchungen, die aus der 
immer unbegrenzteren Macht des Menſchen über die Gaben 
und Kräfte der Außenwelt erwachſen. Darum iſt das 
Prinzip der Askeſe kein Gegenſatz zur wirtſchaftlichen Ent⸗ 
wicklung, ſondern ſogar die Bedingung ihrer Geſundheit. 
Iſt ſolche eingreifende Gegenwirkung gegen die tyranniſche 
Übermacht materieller Anreize nicht da, dann fällt die 
wirtſchaftliche Entwicklung ganz in die Hände einer immer 
unerſättlicheren Genußſucht und einer immer gewiſſen⸗ 
loſeren Selbſtſucht — und dann muß ein Zuſammenbruch 
kommen, dem gegenüber alle bisherigen Kulturkriſen nur 
harmloſe Vorſpiele geweſen ſind. 

Wir wollen uns jedenfalls gegenwärtig halten, daß 
die leidenſchaftliche Abneigung „moderner“ Menſchen 
gegen das asketiſche Prinzip auch in Zuſammenhang mit 
dem laisser faire, laisser aller und anderen charakteriſti⸗ 
ſchen Tendenzen der großinduſtriellen Konkurrenzgeſell⸗ 
ſchaft ſteht: Die perſönliche Vertiefung des ſozialen Ge⸗ 
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dankens wird zweifellos auch dazu beitragen, der zügel⸗ 
loſen und ſkrupelloſen Steigerung der individuellen Be⸗ 
dürfniſſe entgegenzuwirken, das Verſtändnis für die Er⸗ 
ziehung zur inwendigen Freiheit zu wecken und jener fal⸗ 
ſchen und unklaren Freiheitslehre den Boden abzugraben, 
die alle unſere Neigungen chaotiſch wachſen heißt und 
dadurch unſere höhere Natur zur Verkümmerung ver⸗ 
urteilt. 

Auguſt Comte, der Begründer der Soziologie, der 
erſte wirklich konſequente Sozialphiloſoph im neunzehnten 
Jahrhundert, war auch der erſte moderne Denker, der die 
Askeſe wieder in ihr Recht einſetzte, und zwar im Namen 
der ſozialen Erziehung. Er pflegte ſtets nach dem Mit⸗ 
tageſſen ſtatt des Deſſerts ein Stück trockenes Brot zu 
eſſen, um dabei an diejenigen zu denken, die nicht einmal 
das haben. Dies möge eine ſymboliſche Mahnung an 
die unvergängliche ſoziale Bedeutung des asketiſchen Prin⸗ 
zips ſein: daß uns die ſchrankenloſe Befriedigung un⸗ 
ſerer perſönlichen Bedürfniſſe und Leidenſchaften in un⸗ 
lösbaren Konflikt bringt mit allem, was in tieferem Sinne 
Gemeinſchaft heißt und daß wir erſt frei werden für das 
Denken an die anderen, wenn wir uns durch eingreifende 
Übungen von der Tyrannei unſerer eigenen Triebe und 
Launen emanzipiert haben. Nur der freie Menſch kann 
„ſozial“ handeln; von der Freiheit aber gilt eben das 
Wort, daß nur der ſie erringt, „der täglich ſie erobern 
muß“. \ 


Religion und Sexualleben. 


Alles, was im vorhergehenden über die unvergäng⸗ 
liche Bedeutung der Lebensleiſtung der Heiligen und über 
die dauernde Notwendigkeit asketiſcher Lebensführung 
(Orden, Zölibat) neben der weltlichen Kultur und neben 
der Familie geſagt worden iſt, das gehört zu jener tief⸗ 
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greifenden geiſtigen Gegenwirkung, die von der Religion 
den ſexuellen Triebkräften gegenübergeſtellt worden iſt 
— und zwar aus reifſter Kenntnis der menſchlichen Natur! 
Je mehr unſere Zeit ſich Schritt für Schritt der ſchützen⸗ 
den und hemmenden Nachwirkung entzieht, die von 
der religiöſen Kultur immer noch auf alle Kreiſe aus⸗ 
geht, je mehr wir wieder alle Realitäten des entfeſſelten 
Geſchlechtslebens kennen lernen, um ſo mehr wird auch 
das Verſtändnis für alle die genannten Ideale und In⸗ 
ſtitutionen zunehmen — auch innerhalb der gläubigen 
Kreiſe, die dieſen Dingen heute nicht ſelten nur noch mit 
Gehorſam, aber ohne tiefere Einſicht gegenüberſtehen. Das 
gilt nicht nur für die Askeſe, ſondern für die religiöſe 
Lebensanſchauung überhaupt, von der ja die Askeſe nur 
ein Ausdruck und eine pädagogiſche Methode iſt. So wie 
die ſexuelle Not und Verwahrloſung unſerer Zeit viele 
Menſchen wieder auf die Probleme der Charakterbildung 
zurückleitet, ſo wird ſie uns auch von den Problemen des 
Charakters weiter leiten zu der großen Pädagogik der 
„cerebralen Energie“, wie ſie ſich in der religiöſen Kul⸗ 
tur ausgebildet hat. Man wird erkennen, daß in der Reli⸗ 
gion allein die lebendigen Kräfte des Geſchlechtslebens 
wahrhaft realiſtiſch erkannt und berückſichtigt ſind, und daß 
in ihr allein, obwohl ſie vom jexuellen Leben nur ſehr 
weniges redet, doch die tiefſte „Sexualpſychologie“ ent⸗ 
halten iſt. Gerade die Wirkung des Chriſtentums auf 
die ſexuelle Entartung iſt eine beſonders deutliche Illu⸗ 
ſtration für das Weſen der wunderbaren Regenerations⸗ 
kraft, die das Chriſtentum für alle menſchliche Verwirrung 
zu ſpenden weiß: Es dringt durch die Vielheit der Symp⸗ 
tome zur innerſten Grundurſache vor und paßt ſeine 
ganze Gegenwirkung an die Natur des fundamentalen 
Übels an: dieſe Vereinfachung und Vertiefung der Gegen⸗ 
wirkung iſt es, die allen unſern Reformern fehlt, ſoweit 
ſie nicht von einem echten Chriſtentum ausgehen. Die 
12* 
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chriſtliche Religion allein vermag die krankmachende Vor⸗ 
herrſchaft des egoiſtiſchen Genußwillens zu brechen, die die 
eigentliche Urſache der ſexuellen Entartung iſt. Der Miß⸗ 
brauch der jexuellen Sphäre zu individuellen Genuß⸗ 
zwecken, überhaupt die ganze bewußte künſtliche „Kultur 
der Erotik“, bei der man viel über wahre Liebe ſchreibt, 
ohne doch zu etwas anderm fähig zu ſein, als höchſtens 
zu einem äſthetiſch verfeinerten Genießen, — das alles 
hängt aufs engſte zuſammen mit der ganzen armſeligen 
Diesſeitigkeit unſerer heutigen Lebensanſchauung, mit dem 
alles zerſetzenden Intellektualismus unſerer Jugend⸗ 
bildung, mit dem weitgehenden Zuſammenbruch jener 
großen religiöſen Vorſtellungen, die allein imſtande ſind, 
den Menſchen über ſich ſelbſt und ſein bloß organiſches 
Ich hinauszureißen. Der Einfluß einer tieferen 
Religion auf das Sexualleben beſteht ge⸗ 
rade darin, daß ſie den ſchöpferiſchen, gene- 
rativen Kräften, dem un bewußten Leben auf 
dieſem Gebiete wieder das Übergewicht über 
die egoiſtiſche Berechnung gibt; der Einfluß unſerer 
intellektualiſtiſchen Kultur auf die geſchlechtliche Sphäre aber 
beſteht gerade darin, daß die Reflexion, die Ich⸗Beziehung 
und damit jede Art von Hypochondrie in den Vordergrund 
tritt und die Gattungsinſtinkte, die einem Leben jenſeits 
der ſubjektiven Luſtzwecke zu dienen beſtimmt ſind, von 
Grund aus korrumpiert und ſie zu einem Mittel ſinnlicher 
Entartung macht. Die Religion des Kreuzes hat ſtets 
den Geiſt des Opfers und der großen Hingebung auch auf 
ſexuellem Gebiete belebt, hat gegenüber bloßer Genuß⸗ 
ſucht alle jene ſozial⸗altruiſtiſchen Empfindungen bewahrt, 
befruchtet und befeſtigt, die mit der jexuellen Sphäre eng 
zuſammenhängen — der einſeitige Rationalismus aber 
muß ſeinem innerſten Weſen nach das Opfer ebenſo ver⸗ 
werfen, wie er das Jenſeits verwerfen muß — und ſelbſt 
wenn er theoretiſch anerkennt, wird es praktiſch keine leben⸗ 
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dige Kraft in ſeiner Innenwelt entfalten können, weil die 
ganze, dort vorhandene Vorſtellungswelt in eine andere 
Richtung drängt. 

In ſeinem Buche „Soziale Evolution“ hat Benjamin 
Kidd darauf hingewieſen, daß die Religion die Funktion 
erfülle, dem Menſchen das Opfer möglich zu machen, das 
vor dem rechnenden Verſtande im konkreten Falle nie be⸗ 
ſtehen könne !). Die hier bezeichnete Funktion der Religion 
aber iſt gerade für das Sexualleben und deſſen Geſund⸗ 
erhaltung von entſcheidendſter Bedeutung. Darum ſind 
aber auch innerhalb des jexuellen Gebietes alle Inſti⸗ 
tutionen und Anſchauungen, die den Opferſinn inſpirieren 
und in Übung ſetzen, für die tiefere Hygiene des 
Geſchlechtslebens ſo unentbehrlich. Sobald ſich das 
egoiſtiſche Individuum mit ſeinen Anſprüchen und Launen 
hier in den Mittelpunkt ſtellt, iſt auch die phyſiologiſche 
Entartung und Erkrankung der ganzen Sphäre eingeleitet. 
Das mögen ſich nur alle die Herren und Damen mit der 
„geſunden Sinnlichkeit“, der „Nacktkultur“ uſw. geſagt ſein 
laſſen. Ihr Programm iſt Decadence, Verderbnis aller 
geſunden Lebensinſtinkte. 

Die Abkehr von einer abſtrakten Intellektkultur, die 
Rückkehr zur Religion, iſt der einzige Weg zu einer funda⸗ 
mentalen Geſundung des Geſchlechtslebens. Und alle 
Vorſchläge, die nicht auf dieſem Wege liegen, führen 
nur auf neue Abwege und in neue Korruption. Wem 
es Ernſt iſt mit ſeiner Verantwortlichkeit für ſich ſelbſt 
und andere, der laſſe darum die Toten ihre Toten be⸗ 
graben, d. h. er laſſe ſich nicht ablenken durch die Men⸗ 
ſchen, die ſich durchaus in lebensfremden und lebens⸗ 
unfähigen Projekten und Reformſpielereien zerſplittern und 
verlieren wollen. Er gehe ſeinen feſten Weg zu dem 


1) Deutſche Überſetzung mit einem Vorwort von Prof. A. Weis⸗ 
mann, Jena 1892. 5 
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Einen, was nottut; wer noch irgend welchen Sinn 
für das Wirkliche und Lebendige hat, der wird allein 
durch ſolche unbeirrte Richtung auf das Echte endlich zur 
Abwendung vom Vergänglichen und Unfruchtbaren be- 
kehrt werden. 

Um die heutige erotiſche Überreizung nicht bloß grob- 
moraliſch, ſondern tiefer pſychologiſch zu verſtehen und dem⸗ 
gemäß zu heilen, muß man ſich auch klar machen, daß wir 
hinter der geſchilderten Überreizung nicht bloß ſinnliche 
Triebe zu ſuchen haben. Vielmehr iſt die außerordentliche 
Erregung, die hochgeſpannte Redeweiſe, der aufrichtige 
Idealismus, der dabei bisweilen zum Ausdruck kommt, 
ein Zeichen dafür, daß heute faſt alle die Seelenkräfte, 
die ſich einſt auf höhere Güter richteten, in die Sexual- 
ſphäre verirrt ſind. Die Menſchen erwarten vom Eros 
alles, was man einſt von der Religion erwartete: Er⸗ 
hebung über die Alltäglichkeit, Troſt für die Einſamkeit, 
Erfüllung der Seele mit einem alle Kräfte ſammelnden 
Inhalt; die ganze religiöſe Sehnſucht des Menſchen legt 
ſich in die erotiſche Illuſion — und wird natürlich dort 
nicht befriedigt; denn nirgends iſt für zahlreiche Menſchen 
die Tragik des Lebens ſchmerzlicher, das Spiel des Zufalls 
grauſamer, die Kluft zwiſchen Wunſch und Erfüllung größer 
als gerade auf erotiſchem Gebiete! Es gibt darum keinen 
größern Hohn auf das Menſchenlos, als das Beſtreben, den 
Eros an die Stelle der Religion zu ſetzen und den Menſchen 
auf eine Erfüllung anzuweiſen, die um ſo ſchwieriger und 
unſicherer wird, je tiefer und eigenartiger die Seele iſt, um 
die es ſich handelt. So führt uns auch jede tiefere Be⸗ 
trachtung des jexuellen Problems auf die fundamentale 
Bedeutung der Religion zurück: Wer Leben und Menſchen 
realiſtiſch betrachtet, der weiß, daß es für jenes Problem eine 
eigentliche „Löſung“ im irdiſchen Sinne überhaupt nicht 
gibt. In der Zweiheit der menſchlichen Natur und in der 
Zweiheit der Geſchlechter liegt die ganze Schwere des 
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Lebensrätſels; und gerade die tiefere Unlösbarkeit des 
Problems durch eine bloße Diesſeitsphiloſophie weiſt uns 
über dieſes Leben hinaus. Der religiöſe Standpunkt allein 
erhebt uns über die dumpfe Angſt des Trieblebens: Er 
nimmt dem Vergänglichen ſeine Macht über unſere Seele 
und gibt uns den feſten Boden, von dem aus wir in die 
Ordnungen der Natur eintreten können, ohne unſere Seele 
zu verlieren. 
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Die Überſchätzung der bloßen Aufklärung. 


Im vorangehenden habe ich den allgemeinen ethiſchen 

Standpunkt zu begründen geſucht, der mir für die 
Sexualpädagogik von fundamentaler Bedeutung zu ſein 
ſcheint. Ich möchte nun noch einige direkte pädagogiſche 
Geſichtspunkte für die ſexuelle Erziehung aufſtellen. Und 
zwar möchte ich zunächſt aufs nachdrücklichſte davor warnen, 
auf dieſem Gebiete das Element der intellektuellen Be⸗ 
lehrung zu überſchätzen. Es iſt ganz charakteriſtiſch, daß 
in unſerm intellektualiſtiſchen Zeitalter die ganze ſexual⸗ 
pädagogiſche Bewegung begonnen hat mit der ſogenannten 
„ſexuellen Aufklärung“, alſo einer rein intellektuellen Be⸗ 
einfluſſung. Ich habe es ſchon im Vorwort als einen ganz 
gefährlichen Irrgang der öffentlichen Meinung in dieſen 
Dingen bezeichnet, daß man mit jo großer Einſtimmigkeit 
auf den Gedanken verfallen iſt, die jexuelle Verwilderung 
und Überreizung der modernen Jugend ſei ein Ergebnis 
der mangelnden Belehrung über die ſexuelle Frage, 
während die wirkliche Urſache doch nur in dem erſchrecken⸗ 
den Niedergang der Charakterbildung und in dem all— 
gemeinen Genußtaumel des Zeitalters zu ſuchen iſt. Was 
bedeutet in einem ſolchen Milieu die bloße Belehrung? Iſt 
der Menſch nicht in einer höheren Lebensanſchauung erzogen, 
ſo macht die Belehrung höchſtens neugierig nach dem, was 
ſie verſchweigt. Und obendrein gilt für die Enthuſiaſten 
der bloßen Belehrung das Wort, das Ovid ſeine Medea 
ſprechen läßt: Video meliora proboque — deteriora 
sequor . . . „Ich ſehe das Beſſere und ſtimme ihm zu, 
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und doch zieht es mich zum Niederen.“ Die bloße Auf⸗ 
klärung gibt keinen Schutz, wenn der Gewalt der niederen 
Impulſe nicht durch eine univerſelle und planmäßige 
Charakterbildung, vor allem durch eine ſtarke Willens⸗ 
gymnaſtik vorgebeugt iſt. Daß der Wille auf das 
Nahen des Geſchlechtstriebes vorbereitet werde, iſt tauſend⸗ 
mal wichtiger als die Vorbereitung des Intellektes. 
Auch das reichſte hygieniſche Willen über alle jexuellen 
Gefahren hilft nichts, wenn der Menſch nicht die Kraft 
hat, im Augenblicke der Verſuchung dieſem Wiſſen gemäß 
zu handeln. Darum beruht der Schutz der Jugend vor 
der ſexuellen Gefahr auf der univerſellen Belebung aller 
beſſeren Charakterkräfte — daraus erſt entſteht der richtige 
Inſtinkt der Abwehr und die geſchloſſene Energie der Ab⸗ 
wehr gegenüber allen Einflüſſen, die aus jexueller Ver⸗ 
wahrloſung kommen. Man ſagt gewiß mit Recht, daß die 
pädagogiſche Aufklärung eben der unreinen Aufklärung 
ſeitens der Gaſſe entgegenwirken ſolle; man vergißt aber, 
daß der Geſchlechtstrieb ſelber ein Gaſſenjunge iſt, der auch 
aus der beſten Aufklärung vor allem das herausſucht, was 
ihn erregt und ſtachelt. Bei der Aufklärung hört doch 
überhaupt nicht nur der Verſtand zu, ſondern auch die neu⸗ 
gierige Sinnlichkeit — und dieſe weiß dann Phantaſie 
und Willen weit wirkſamer und ſchneller in ihren Dienſt 
zu ziehen als der Intellekt. Aus dieſem Grunde muß auch 
die beſte Aufklärung zur Verſtärkung der ſexuellen Reiz⸗ 
barkeit führen, wenn der Dreiſtigkeit der ſinnlichen Triebe 
nicht ſchon vorher in ganz anderer Weiſe zu Leibe gegangen 
wurde. Die Sexualpädagogik muß in allererſter Linie 
Willenspädagogik werden. Damit ſoll der Aufklärung ihre 
Notwendigkeit nicht beſtritten werden; man ſollte ihr aber 
im ganzen der ſexuellen Erziehung nur eine Nebenrolle 
zuweiſen, während ſie bei vielen modernen Pädagogen 
die Hauptrolle ſpielt. 

Das Wort „Sexualpädagogik“ bringt übrigens auch 
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die gefährliche Suggeſtion mit ſich, als ſolle nun für das 
ſexuelle Gebiet eine Spezialbehandlung ausgearbeitet 
werden. Bei der beſonderen Natur des jexuellen Gebietes 
aber beſteht die beſte Behandlung gerade darin, die Ge- 
danken davon abzulenken. Darum iſt diejenige Sexual⸗ 
pädagogik die beſte, die nur das allernotwendigſte über 
ſexuelle Dinge redet, die dagegen alle diejenigen Cha⸗ 
rakterkräfte und Gewohnheiten zu wecken verſteht, welche 
den jungen Menſchen von ſelbſt in die richtige geiſtige 
Haltung gegenüber den erwachenden Trieben ſetzen. Der 
Sexualpädagoge ſoll nicht ein Spezialiſt ſein, ſondern 
gerade ein ſehr univerſeller Pädagoge, der die ganze 
Pädagogik im Hinblick auf die jexuelle Gefahr revidiert 
und vertieft und alle Erziehungsmittel in den Dienſt 
der ſexuellen Bewahrung zu ſtellen weiß. Ich möchte es 
darum als meine Grundüberzeugung auf dieſem Gebiete 
ausſprechen, daß die beſte jexuelle Erziehung eine richtige 
Geſamterziehung iſt. Ich betone: Eine richtige Ge⸗ 
ſamterziehung. Das ſexuelle Verhalten eines jungen Men⸗ 
ſchen iſt das Produkt ſeiner ganzen Erziehung; iſt dieſe 
weichlich und äußerlich oder lediglich intellektuell geweſen, 
ſo fällt der Betreffende trotz der ſchönſten Aufklärung 
der erſten Verſuchung zum Opfer; iſt ſie ſtets bemüht 
geweſen, ſozuſagen das geiſtige Ehrgefühl gegenüber allem 
Sinnlichen und Gemeinen zu ſtärken, ſo weiß der Be⸗ 
treffende auch ohne jede Aufklärung ganz genau, was 
er zu meiden hat, ſo wie Parſival bei der erſten Be⸗ 
rührung mit Kundry blitzartig die ganze Welt erfaßt, 
die hinter ihrer Lockung ſteht. Es iſt alſo das ſexuelle 
Verhalten eines Menſchen überhaupt ein Prüfſtein darauf, 
ob ſeine Erziehung auf der rechten Kenntnis der menſch⸗ 
lichen Natur und aller ihrer Abgründe beruhte, und ob 
die allein entſprechenden Gegenmittel angewendet wurden. 
Von dieſem Geſichtspunkte aus iſt die ſexuelle Haltloſigkeit 
der modernen Jugend ein wahres jüngſtes Gericht über 
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die ganze moderne Jugenderziehung, welche die geiſtigen 
Kräfte der Jugend ſo durch die Aneignung von Wiſſen 
abſorbiert, daß zur Triebbeherrſchung gar keine geiſtige 
Kraft mehr übrig bleibt. Was aber hilft uns alle dieſe 
Geiſtesbildung, wenn ſie doch nur haltloſe Genußmenſchen 
ins Leben ſendet, und wenn gerade die höheren Schulen, 
die höchſten Bildungsſtätten, erfahrungsgemäß nur zu oft 
wahre Pflegeſtätten jexueller Laſter und jexueller Cha⸗ 
rakterloſigkeit ſind? 

Aber auch auf die moderne Charakterpädagogik im 
engeren Sinne fällt durch die ſexuellen Zuſtände der 
heutigen Jugend ein ſchlimmes Licht. Wir erfahren eben 
durch dieſe Reſultate, daß unſere ganze moderne Erziehung 
an zu ſchwachen Erziehungsmitteln krankt. Aus humanen 
Gründen ſind mit Recht die alten groben Zuchtmittel 
mehr und mehr zurückgedrängt; aber es ſind dafür keine 
inneren Zuchtmittel an die Stelle getreten, es iſt keine 
Anleitung zur Selbſtdiſziplin an die Stelle der Zwangs⸗ 
diſziplin geſetzt. In tauſenden von Familien iſt ſeit Jahr⸗ 
zehnten das erhabene „Du ſollſt“ der Religion und ihr 
ergreifender Appell an den geiſtigen Freiheitstrieb des 
Menſchen verſtummt, etwas Neues aber hat niemand an 
die Stelle geſetzt. Vielleicht hat nun die wachſende ſexuelle 
Mijere unſerer Zeit wenigſtens das Gute, daß ſie an einem 
frappanten Beiſpiel die verhängnisvolle Schwäche des 
ganzen Geiſtes der modernen Erziehung einmal unbarm⸗ 
herzig ans Licht rückt und dadurch eine Umkehr vorbereitet. 


Die Erziehung des Willens. 


Was nun beſtimmte konkrete Vorſchläge für eine 
ſolche Umkehr betrifft, jo ſollte hier die Willens⸗ 
pädagogik in den Vordergrund geſtellt werden. Der 
franzöſiſche Pädagoge Payot hat in ſeinem Buche über 
die Erziehung des Willens mit Recht bemerkt: bis zum 
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18. Jahrhundert habe man dem Menſchen hauptſächlich 
von ſeinen Pflichten geſprochen und dadurch ſeiner 
Willenskultur ſtarke und ſtetige Zumutungen und An⸗ 
regungen zuteil werden laſſen; ſeitdem aber habe man 
begonnen, nur noch von ſeinen Rechten zu ſprechen und 
von der ſogenannten Autonomie; damit habe das Zeit- 
alter des Sichgehenlaſſens, der Willensſchwäche und der 
Zerſplitterung begonnen. Was die genannte und viel- 
gefeierte Autonomie betrifft, ſo haben wir bisher in der 
Tat nur das Auto, aber nicht die Nomie, das Selbſt, 
aber nicht das Sichſelbſtbefehlen; vielmehr hat die Wil⸗ 
lensſchlaffheit, die Nachgiebigkeit an äußere Reize außer⸗ 
ordentlich zugenommen; der Menſch iſt, um ein Wort 
Fénelons zu gebrauchen, wie eine Kerze, die an einem 
windigen Orte brennt. Dieſe moderne Willensſchwäche 
iſt mit ſchuld an der verhängnisvollen Widerſtandsloſigkeit 
der neuen Generation gegenüber den ſexuellen Reizen. 
Viele moderne Menſchen verkleiden zwar gern dieſe 
Schwäche hinter große Worte; ſo hat man neuerdings 
das ſchöne Wort „Lebensbejahung“ gefunden, zur Aushilfe 
für Menſchen, die zu ſchlaff ſind, ſich auch nur einen ein⸗ 
zigen Wunſch zu verneinen. Man möchte ſich gern vor der 
Tatſache verſtecken, daß große und überſchüſſige Lebens⸗ 
kräfte von jeher die charaktervolle Selbſtzucht als Symbol 
und Ausdruck ihrer konzentrierten Energie gewählt haben. 

Mit Recht fordert der genannte franzöſiſche Pädagoge 
den Menſchen der Gegenwart zur Wiederbeſitznahme ſeines 
Selbſt auf, und es gibt gewiß viele, die ihm hier zuſtimmen. 
Der große Fehler beſteht nur darin, daß man ſich dieſe 
Selbſtbemeiſterung, das Fundament aller wahren menſch⸗ 
lichen Freiheit, viel zu einfach und zu leicht vorſtellt und 
nicht ſieht, daß harte und ſtrenge Übung hier der einzige 
Weg iſt. Die alte Kirche hat das von jeher vertreten; 
es ſollte den Gegnern der Askeſe zu denken geben, daß es 
heute eine Reihe von Pſychiatern, Nervenärzten und Heil⸗ 
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pädagogen ſind, die das gleiche fordern. Dr. Levy z. B. 
von der Nancyer Schule ſagt mit Recht: „Lerne zu wollen! 
Wollen kann und muß gelernt werden,“ und Dubois in 
Bern empfiehlt die ſtrenge Methode der ſtoiſchen Philo⸗ 
ſophie, damit der zerfahrene Menſch wieder die Herrſchaft 
über ſeine Nerven und Sinne erobere. Ich behaupte, daß 
das, was die helleniſche Erziehung Askeſe nannte, und was 
die kirchliche Charakterpädagogik weiter ausgeſtaltet hat, 
eine ganz unentbehrliche Methode für die Eroberung der 
ſittlichen Freiheit iſt, und zwar ganz beſonders auf ſexuellem 
Gebiete. Auf allen Gebieten glauben wir an das Geſetz 
der Übung, bei der Verſtandesſchulung, im Turnunterricht, 
im Muſikunterricht; nur auf dem Gebiete der Willens⸗ 
kraft glaubt man, daß der Meiſter vom Himmel falle. 
Mit Recht ſagt John St. Mill, der doch gewiß nicht 
im Verdachte kirchlicher Neigungen ſteht: 

„Wer ſich nie etwas Erlaubtes verſagt hat, von dem 
kann man nicht mit Sicherheit erwarten, er werde ſich alles 
Unerlaubte verſagen. Wir zweifeln nicht, daß man eines 
Tages wieder Kinder und junge Leute ſyſtematiſch zur 
Askeſe anhalten und ſie wie im Altertum lehren wird, 
ihre Gelüſte zu überwinden, Gefahren zu trotzen und frei⸗ 
willig Schmerzen zu dulden. Und dies alles nur als ein⸗ 
fache pädagogiſche Übung.“ 

Die Idee der Askeſe iſt einfach die moralpädagogiſche 
Anwendung des Satzes, daß die Offenſive die beſte Defen⸗ 
ſive iſt. Wer tatenlos die Attacke der Sinnlichkeit ab⸗ 
wartet, der wird immer unterliegen; das niedere Ich 
muß einfach durch kräftige Eingriffe zum Gehorſam vor⸗ 
bereitet und erzogen werden. Die fundamentalſte und 
wirkſamſte ſeruelle Erziehung beſteht darum darin, daß 
ſchon vor dem Erwachen der Pubertät auf dem Gebiete 
anderer Triebe freiwillige Übungen in der Selbſtüber⸗ 
windung angeregt werden. Der Nahrungstrieb gibt z. B. 
ausgezeichnete Gelegenheiten zu ſolchen Übungen im Selb- 
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ſtändigwerden des Geiſtes, und nichts iſt leichter, als Kin⸗ 
der und junge Leute für dieſe Art von Emanzipations⸗ 
beſtrebungen zu begeiſtern. Man verſuche nur einmal, auf 
Schulpartien ſolche Anregungen zur Willensgymnaſtik zu 
geben in bezug auf Überwindung des Durſtes, der Müdig⸗ 
keit uſw. Man wird Wunder erleben, wie groß das Inter⸗ 
eſſe der Jugend an ſolcher Art von Heroismus iſt. Wenn 
erzieheriſche Einwirkungen ſo oft fehlſchlagen, ſo kommt 
es nicht zum wenigſten daher, daß der Erzieher zu ſehr 
von außen wirkt, ſtatt ſich mit den höheren Kräften in der 
Seele des Jünglings ſelbſt zu verbinden. Das Kind iſt 
ein wachſendes Weſen und lehnt daher inſtinktiv alle bloße 
Repreſſion ab; will man es zur Selbſtbeherrſchung er⸗ 
ziehen, ſo muß man dieſe moraliſche Leiſtung in die Sprache 
des Wachstums, der Kraft und der Freiheit überſetzen; 
man muß zeigen, daß die ſcheinbare Unterdrückung ſich in 
erhöhtes Leben und erhöhte Energie verwandelt. Oder 
beſſer geſagt: durch die Betätigung der geiſtigen Kraft 
gegenüber der Leiblichkeit wird ein höheres Leben im 
Menſchen frei, das ſonſt gebunden bleibt. Und man darf 
nicht bloß bei ſolchen Anregungen ſtehen bleiben, ſondern 
man muß anleiten zu dem, was man die „Technik der 
Selbſtbeherrſchung“ nennen könnte; man muß zeigen, wie 
nur durch langſame Übung im Allerkleinſten dieſe Willens- 
kraft gewonnen wird und wie jede Überwindung auf einem 
Gebiete ſofort den Sieg auf anderen Gebieten erleichtert 
— ſo wie es Shakeſpeares Hamlet ſagt: 

„Beherrſcht euch einmal nur, 

Das gibt euch Kraft 

Zu folgender Enthaltung, 

Es ändert faſt den Stempel der Natur 


Und treibt den Teufel aus 
Mit Wunderkraft.“ 


Es gibt viele Mütter, die heute von der Notwendig⸗ 
keit der ſexuellen Aufklärung gehört haben und zitternd 
auf den Moment warten, wo dieſelbe angebracht erſcheint. 

Foerſter, Sexualethik und Sexualpädagogik. 13 
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Viel wichtiger wäre es, ſie täten das, was Sailer ein⸗ 
mal genannt hat: die „Einführung in die Geheimniſſe des 
heiligen Krieges“, ſie regten ihre Kinder an, ſich öfter 
einmal ein Lieblingsgericht zu verjagen!) oder einen hero⸗ 
iſchen Sieg über die Faulheit zu erringen, oder ſich in 
der Nichtachtung von Schmerzen zu üben. Alle ſolche 
Übungen machen es für den jungen Menſchen ſozuſagen 
zu einer vornehmen Tradition ſeines ganzen Organismus, 
daß der Geiſt den Körper und die Affekte zum Gehorſam 
zwingt. Für die „heilpädagogiſche“ Behandlung der 
Onanie ſei in dieſem Sinne folgende Anregung gegeben: 
Viele junge Leute quälen ſich hier mit beſtändigen Nieder⸗ 
lagen und vergeblich erneuten Vorſätzen und Willens⸗ 
anſtrengungen, weil ſie die richtige pſychologiſche Technik 
der Willensſtärkung nicht kennen. Alles kommt hier näm⸗ 
lich auf die „indirekte Askeſe“ an: Man muß Willens⸗ 
übungen beginnen auf allen möglichen anderen Gebieten; 
die dadurch vielſeitig angeregte Willenskraft und das 
geſteigerte Selbſtvertrauen ermöglichen dann auch den 
Sieg gegenüber eingewurzelten Gewohnheiten. Übungen 
im Ordnungmachen, im Schweigen, in körperlicher Gym⸗ 
naſtik, im Frühaufſtehen, im Falten, in der Überwindung 
unangenehmer Dinge, in der abſoluten Wahrhaftigkeit, 
in der exakten Ausführung reizloſer Arbeiten (energiſcher 
Betrieb einer neuen fremden Sprache) — alles dies er⸗ 
möglicht jene Regeneration der Willenskraft, die durch 
bloße direkte Anſtrengungen auf dem Gebiete der größten 
Schwäche faſt nie zu erreichen iſt, weil hier die Tradition 
des Unterliegens bereits zu mächtig geworden iſt. 

Die allerwichtigſte ſexuelle Aufklärung iſt alſo nicht 


1) Joſef de Maiſtre ſagt einmal: „Alles, was den Menſchen 
hindert, ſtärkt ihn. Mancher wird mit 30 Jahren einem ſchönen 
Weibe gegenüber feſt bleiben, weil er mit fünf oder ſechs Jahren 
gelehrt worden iſt, ſich freiwillig ein Spielzeug oder Zuckerwerk zu 
verſagen.“ (Vom Papſt, S. 114. Frankfurt a. M. 1882.) 
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die Aufklärung über die geſchlechtlichen Funktionen, ſon⸗ 
dern die Aufklärung über die unerſchöpfliche Kraft des 
Geiſtes, die animaliſchen Zuſtände und Bedürfniſſe in 
Zaum zu halten und zur Unterwerfung zu zwingen. Läßt 
man junge Menſchen rechtzeitig die Freuden ſolcher Geiſtes⸗ 
herrſchaft erproben, ſo hat man ihnen den höchſten Grad 
von Immunität gegen die ſexuellen Verſuchungen gegeben. 
Ich habe jüngern Knaben bei ihrem Eintritt in die ſo⸗ 
genannten Flegeljahre gern die Geſchichte von Achilles 
erzählt, der von ſeiner Mutter als Mädchen verkleidet 
unter Mädchen erzogen wurde, damit er nicht mit nach 
Troja ziehen mußte. Odyſſeus aber ließ die Kriegs⸗ 
trompete vor dem Palaſte blaſen: da flohen die Mädchen 
erſchreckt, während der Jüngling ſofort nach den Waffen 
griff. Ebenſo wird ein kraftvoller junger Menſch, wenn 
der ſinnliche Trieb ſeine erſten Zeichen im Organismus 
gibt, ſich nicht feige ergeben, ſondern zu den Waffen greifen 
und wiſſen, daß ihm der Kampf gegeben iſt, um ſeine 
Kraft zu reifen und zu jtählen!). Junge Leute ſind fait 
nie taub gegen ſolchen Appell und höchſt empfänglich 
für das Wort Nietzſches: „Wirf den Helden nicht 
weg in deiner Seele!“ 

Ich möchte noch hervorheben, daß mir dieſe Willens⸗ 
gymnaſtik für die Mädchenerziehung genau jo wichtig er- 
ſcheint, wie für die Knabenerziehung, gerade weil es gilt, 
den Gefahren des einſeitigen Gefühlslebens bei der Frau 
entgegenzuwirken. Die eigentliche Erziehung des Ge⸗ 


1) Gleichnisweiſe laſſen ſich auch die bekannten Worte ver⸗ 
werten, die Philipp von Mazedonien zu ſeinem Sohne Alexander, 
der das unbändige Roß Bucephalus gebändigt hatte, geſagt haben 
ſoll: „Mein Sohn, ſuche dir ein anderes Königreich, Mazedonien 
iſt für dich zu klein!“ — Wer ſchon in jungen Jahren Meiſter wird 
über den Geſchlechtstrieb, dem ſtehen alle Königreiche der Tatkraft 
offen: Er hat die größte Probe unbeugſamer Willenskraft be⸗ 
ſtanden. 

13* 
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fühlslebens iſt überhaupt nur von der Seite der Willens⸗ 
kultur aus zu erreichen. Stete Übung im Herrwerden 
über körperliche Zuſtände und äußere Reize verleiht auch 
die Herrſchaft über das Gefühlsleben und gibt den Ge⸗ 
fühlen Charakter, d. h. macht ſie unabhängig von der 
Außenwelt, von Launen und Stimmungen und gibt ihnen 
Konzentration, Stärke und Dauer. Auch wird durch ſolche 
Willenskultur die Frau vor den Gefahren geſchützt, die aus 
ihrer impulſiven und ſuggeſtiblen Anlage kommen. 


Soziale Erziehung. 


Gerade bei der männlichen Jugend kommt ein großer 
Teil der ſexuellen Verwilderung daher, daß unſere jungen 
Leute viel zu egozentriſch aufwachſen. Auf Grund von. 
allerhand alten „Männerprivilegien“ werden ſie ſchon von 
Anfang an nicht gründlich zur Aushilfe im Hauſe heran⸗ 
gezogen; ſpäter werden ſie mit Hinblick auf die ſtrenge 
Schularbeit erſt recht davon dispenſiert; erſt im vor⸗ 
geſchrittenden Berufsleben kommen ſie endlich dazu, ſich 
in der Verantwortlichkeit für andere zu üben. So bleibt 
das Element der konkreten Fürſorge in ihrer Seele 
merkwürdig entwickelt. Damit aber geht eben auch ihrem 
ſexuellen Empfinden die Beruhigung, Mäßigung und 
Reinigung verloren, die aus dem Denken an die andern 
kommt — ſie geraten in einen Zuſtand, in dem ſie ohne 
jedes Gegengewicht höchſt naiv nur von den Anſprüchen 
ihres Trieblebens erfüllt ſind und ſich alles erlauben, was 
nicht direkt gegen das Strafgeſetz verſtößt. Allen Er⸗ 
ziehern iſt darum dringend zu raten, daß ſie die ihnen an⸗ 
vertraute Jugend nicht nur in der Stärkung der Willens⸗ 
kraft, ſondern auch im Mitempfinden und Rückſichtnehmen 
üben. Dazu gehört: Übung in der Pflanzen-, Tier⸗ 
und Menſchenpflege, gelegentlicher Samariterdienſt an 
Krankenbetten mit ſachgemäßer Anleitung, ja mit Sama⸗ 
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riterkurſen für die reifern Stufen des Jugendalters, Hin⸗ 
weis auf die wichtigſten Grundſätze des Umgangs mit 
Kranken und Geneſenden, ferner Heranziehung zu häus⸗ 
licher Hilfe in den Ferien und an Feiertagen (zur Ent⸗ 
laſtung der Dienſtboten), wobei das größte Gewicht auf 
ſorgfältige, geräuſchloſe und exakte Ausführung zu legen 
iſt. Das alles ſind pädagogiſche Hilfsmittel, die in der 
Erziehung unſerer männlichen Jugend bisher viel zu kurz 
gekommen ſind. Wir haben ſchon an anderer Stelle auf 
die vielen Gelegenheiten hingewieſen, welche die Schulreiſen 
zur Übung im Schutz der Schwachen gewähren; es gibt 
aber dabei auch noch mancherlei andere Anläſſe zu ſozialer 
Erziehung, ſo z. B. die Anregung zu „ſozialen Manieren“ 
im Gaſthausleben: Leiſes Auftreten am Abend, geräuſch⸗ 
loſes Hinausſetzen der Stiefel, diſzipliniertes Schließen 
der Türe, gedämpfte Unterhaltung mit Rückſicht auf Er⸗ 
holungsbedürftige uſw. Alle ſolche Anregungen und 
Übungen durchbrechen den naiven Egoismus und lenken 
Gedanken und Phantaſie auf die Kunſt, ſich in den andern 
hineinzuverſetzen — damit aber werden höchſt wichtige 
Hemmungen gegen alles rückſichtsloſe Ungeſtüm des ſexuel⸗ 
len Trieblebens aufgerichtet. 


Zur Kritik der Auslebetheorie. 


An dieſer Stelle ſei beſonders darauf aufmerkſam 
gemacht, daß es gerade in unſerem Zeitalter pädagogiſch 
oft außerordentlich ſchwer iſt, junge Leute zu ernſthafter 
Selbſtzucht zu bringen, weil heute unter dem Einfluß 
Nietzſches und der modernen Auslebepropheten ein 
ganz außerordentlich oberflächlicher Begriff von Perſönlich⸗ 
keit und perſönlicher Lebensſteigerung einhergeht). Ge⸗ 


1) Sokrates hat dieſe Art von Lebensphiloſophen und ihre 
Angriffe gegen eine ernſthafte Ethik mit dem Koche verglichen, 
der den Arzt vor einem Gerichtshof von Kindern mit 
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rade auch in den Schriften von Ellen Key z. B. 
findet man beſtändig dieſen oberflächlichen Perſönlichkeits⸗ 
begriff, d. h. ſie verwechſelt ſtets die bloße natürliche 
Individualität mit der wirklichen „Perſönlichkeit“, die doch 
erſt durch den Kampf mit der angeborenen Natur und all 
deren Launen und Leidenſchaften zum Leben gebracht wird. 
Es gilt hier das Wort Chriſti: „Das Weizenkorn blühet 
nicht, es ſterbe denn zuvor.“ Und gerade auch Goethe hat 
hier durchaus die alte Auffaſſung vertreten und wohl 
gewußt, daß das Motto für alle echte „Perſönlichkeits⸗ 
kultur“ nicht lautet: „Lebe dich aus“, ſondern: „Stirb 
und werde!“ Ich würde in Beſprechungen mit jungen 
Leuten niemals moraliſch gegen das Ausleben polemiſieren, 
ſondern einfach fragen: Was wollt ihr eigentlich ausleben? 
Den höheren Menſchen der Seelengröße und der geiſtigen 
Kraft oder den Philiſter des ſinnlichen Genuſſes? Was 
verſteht ihr eigentlich unter eurer ſogenannten Geſund⸗ 
heitslehre der Lebenskraft? Wißt ihr, daß Beherrſchung, 
Konzentration und Überwindung die wahre Hygiene der 
Lebenskraft iſt? Wenn der Gärtner dem Roſenſtock die 
grünen Triebe wegſchneidet, die aus der Wurzel ſchießen, 
ſo tut er es wahrlich nicht, um die Roſe zu töten, ſondern 
gerade weil er die Kraft des Stockes ſozuſagen verdichten 
und konzentrieren will, damit die Roſe hervorgebracht 
wird. Genau dasſelbe will eine ernſthafte Askeſe vom 


folgenden einleuchtenden Argumenten anklagt: „O Kinder, dieſer 
Mann tut euch viel Böſes, er ſchneidet euch, er brennt euch, er 
läßt euch faſten, gibt euch bittere Getränke, zwingt euch zu dürſten 
und verſagt euch die Leckerbiſſen!“ — Sokrates wußte, daß die 
wahre Geſundheitslehre des Lebens von der großen Maſſe immer 
unvermeidlich verurteilt werden wird, wenn der Koch ſeine Argu- 
mente auftreten läßt. Möge ſich nun das verehrte Publikum, wenn 
es den modernen Köchen zujubelt, die von ihrer Konditorenphilo— 
ſophie aus das Chriſtentum als lebensfeindlich anklagen, — möge 
es ſich nur hüten, daß es nicht mit dem BE von Kindern“ 
verglichen wird. 


er 
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Menſchen; ſie beſchneidet ſein ſinnliches Ausleben, damit 
die höhere Perſönlichkeit, das Ergebnis aller Konzentration 
und Sammlung, zur Blüte komme. Und denjenigen, die 
immer über das Abtöten witzeln und vom Erdroſſeln der 
Triebe ſprechen, ihnen würde ich ſagen, daß gerade ſie den 
Menſchen abtöten, indem ſie ſeinen Willen ſchwächen durch 
ſchlaffe Nachgiebigkeit an Leidenſchaft und Begierde, und 
daß gerade ſie die Perſönlichkeit erdroſſeln, indem ſie die 
Welt der äußeren Reize über den inwendigen Menſchen 
Herr werden laſſen. 


Selbſtzucht und Geſundheit. 


Dieſe Geſichtspunkte ſind auch geltend zu machen 
gegenüber all denjenigen, die jungen Leuten angſt machen, 
die Selbſtbeherrſchung könne ihrer Geſundheit ſchaden. 
Auch die Geſundheit hängt in viel größerem Maße von 
der Übung der Geiſtesherrſchaft ab, als man gewöhnlich 
glaubt. Nachgiebigkeit auf jexuellem Gebiete macht den 
Menſchen widerſtandsloſer gegen alle Arten von krank⸗ 
hafetn Reizen und nervöſen Zuſtänden. 

Wir ſehen ja doch gerade an der modernen Pſycho— 
therapie und Heilpädagogik, welche in der Erneuerung 
eines kräftigen Willenslebens, in der Anregung der gei— 
ſtigen Kraft gegenüber dem Leibe das Fundament aller 
nervöſen und phyſiſchen Geſundheit ſieht, daß das Ge— 
ſetz aller Lebensſteigerung und aller wahren Geſundheit 
eben doch in der Übermacht des inwendigen Menſchen liegt. 
Ich würde gerade dieſe hygieniſche Bedeutung aller 
ſtrengen Selbſtzucht und die Geſundheitsgefahr aller 
Niederlagen des Willens vor allem geltend machen gegen 
jene moderne Behauptung, daß die ſexuelle Enthaltſam⸗ 
keit geſundheitsſchädlich wirke — als ob ein Geſchlechts⸗ 
verkehr, der vom innerſten Charakter gerichtet wird, jemals 
einen wirklichen Zuſchuß an Geſundheit bringen könne. 
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Und auf die wenigen Arzte, die immer noch an jenen ver⸗ 
alteten Befürchtungen feſtgehalten, würde ich ein Wort 
des Philoſophen Comte anwenden, der einmal geſagt 
hat, ſolche Arzte, die bei ihrem Rat nur den tieriſchen 
Teil des Menſchen im Auge hätten, die ſollte man dann 
auch „Tierärzte“ nennen. 

Schon an anderer Stelle (S. 135) haben wir ein⸗ 
gehend dargelegt, warum alle mediziniſchen Behauptungen 
von der tieferen Geſundheitsgefahr der ſexuellen Abſtinenz 
auf einer durchaus unzulänglichen wiſſenſchaftlichen Baſis 
ruhen. Die ſogenannten „abſtinenten“ jungen Leute, die 
mit Beſchwerden jexueller Natur in ärztliche Sprechſtunden 
kommen, leben meiſt nicht wirklich abſtinent, ſondern ent⸗ 
ſchädigen ſich durch die bekannten Gewohnheiten, oder ſie 
ſind zwar in der Praxis abſtinent, in der Phantaſie aber 
deſto ausſchweifender. Oder endlich, ſie huldigen einer 
viel zu nahrhaften Diät, zwingen ſich zu keiner kräftigen 
körperlichen Bewegung und erhitzen ſtatt deſſen durch 
Alkoholgenuß alle ſchlechten Triebe. Daß unter ſolchen 
Umſtänden die ſexuelle Abſtinenz eine ſchwere Quälerei 
iſt, darf nicht bezweifelt werden. Der wirkliche Abſtinent 
aber wird für alle jene hypochondriſchen Befürchtungen 
nur ein Lächeln haben: Er wird aus Erfahrung wiſſen — 
und gerade je ſtärker ſein Temperament iſt —, daß die 
Steigerung der Willensenergie und der 
inneren Freudigkeit, die alle unſere Siege über 
ungeordnete Neigungen begleitet, der ſicherſte und unwider⸗ 
leglichſte Beweis dafür iſt, daß ſolche Lebensführung nicht 
im Widerſpruch zur Geſundheit ſtehen kann. 

Carlyle hat einmal darauf aufmerkſam gemacht, daß 
es doch wohl kein Zufall ſei, daß in der teutoniſchen 
Stammſprache die Worte „geſund“ und „heilig“ die gleiche 
Wurzel hätten. Leider habe man dieſe tiefere Identität 
von Geſundheit und Heiligkeit im letzten Jahrhundert 
aus den Augen verloren, und beſonders die Arzte hätten 
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vergeſſen, daß ſie ebenſoſehr Prieſter wie Arzte ſein müßten, 
wenn ſie ihren Beruf wahrhaft verſtünden. 

So viel iſt ſicher: die wahre „Hygiene“ des ſexuellen 
Lebens iſt im allererſten Anfang: Konſequente Selbſt⸗ 
beherrſchung und Ablenkung durch geiſtige Ideale haben 
ſicherlich im Haushalte unſeres Organismus noch eine 
viel tiefere hygieniſche Bedeutung, als man ſich heute 
träumen läßt. Zweifellos war es auch nicht die Abſicht 
der Natur, die den Geſchlechtstrieb der Tiere durch ſo 
ſtarke Regelungen eindämmte, den Menſchen bloß deshalb 
von ſolchen Inſtinkten und Perioden zu befreien, damit 
er dem Kitzel des Augenblicks noch ſtärker ausgeliefert ſei, 
als das Tier, ſondern vielmehr damit die Regelung ſeines 
ſexuellen Lebens ganz ſeiner geiſtig⸗ e Perſönlichkeit 
übergeben werde. 

Es braucht deshalb keineswegs beſtritten zu werden, 
daß bei nicht wenigen Menſchen von reizbarem Nerven⸗ 
ſyſtem die konſequente Verſagung lebhafter Triebe und 
Wünſche nicht ohne ſchmerzliche Kriſen vor ſich gehen wird, 
und daß ſolche Menſchen durch eine harmoniſche Geſchlechts⸗ 
verbindung erheblich entlaſtet werden können. Leider aber 
iſt das menſchliche Leben nicht ſo einfach eingerichtet, daß 
eine derartige Entlaſtung immer ſo leicht zu ſchaffen wäre. 
Daß aber ein ungeordneter Geſchlechtsverkehr, ein 
Ausleben auf Koſten des Gewiſſens und des Charakters, 
ein Mißbrauch weiblicher Weſen ohne konſequente Verant⸗ 
wortlichkeit oder eine Verheiratung um jeden Preis gerade 
für neuropathiſch angelegte Naturen viel größere Stö— 
rungen und Schädigungen in ſich ſchließt als die einfache 


1) Noch heute iſt es in jüdiſch⸗orthodoren Kreiſen der ſlavi⸗ 
ſchen Länder durchaus die Regel, daß der Mann rein in die Ehe 
tritt. Gründliche Kenner der Sachlage beſtätigen dem Verfaſſer, 
daß von daraus entſpringenden Neuroſen uſw. nichts zu merken 
ſei, dieſe trifft man erſt in der Generation, die nach modernen 
Rezepten lebt! 


202 Selbſtzucht und Geſundheit 


Enthaltſamkeit, das erſcheint mir abſolut zweifellos. Auch 
ſollte man ſich ſtets vergegenwärtigen, daß die Leiden 
der Abſtinenz bei ſehr viel Menſchen keineswegs bloß in 
der ſinnlichen Entbehrung, ſondern vielmehr in der Ein⸗ 
ſamkeit, dem Mangel an einem konkreten Gegenſtand 
ihrer Hingebung und anderen Momenten liegen — 
jedenfalls alſo in lauter Bedürfniſſen, denen durch die 
Lizenzen der neuen Ethik auch nicht abgeholfen wird. 
Gerade Menſchen von tieferen ſeeliſchen Bedürfniſſen und 
feiner entwickeltem Eros werden oft durch die Tragik des 
Lebens ſelber und durch die Tiefe ihrer erotiſchen Forde⸗ 
rung zur Abſtinenz gezwungen, — ſie müſſen das damit 
verbundene Leiden auf ſich nehmen und werden ſich für die 
ihnen zugemuteten mediziniſchen Erleichterungen taujend- 
mal bedanken. 

Anläßlich unſerer Auseinanderſetzung mit den Freud⸗ 
ſchen Angriffen auf die alte Sexualethik wurde zugegeben, 
daß gerade die geiſtige Verfaſſung des modernen Menſchen 
die ſexuelle Enthaltſamkeit in ganz beſonderer Weiſe er- 
ſchwert: durch eine umfangreiche belletriſtiſche und wiſſen⸗ 
ſchaftliche Literatur wird Phantaſie und Intellekt beſtändig 
in krankmachender Weiſe auf das Sexualleben und ſeine 
natürlichen und abnormen Reize, ja auf ſeine dunkelſten 
Perverſitäten konzentriert, während gleichzeitig jede höhere 
Lebensanſchauung fehlt, welche die Seele vom Sinnlichen 
auf das Geiſtige, vom Vergänglichen auf das Unvergäng- 
liche lenken könnte. Überblidt man dieſe ganze neuere Lite⸗ 
ratur, die das Sexuelle in den Mittelpunkt des Lebens 
ſtellt und ganze Bände mit exaltiertem erotiſchem Gerede 
anfüllt, ſo bekommt man zuweilen geradezu das Gefühl, 
man ſei in einem Narrenhaus oder in einem großen Sana⸗ 
torium, in dem alle an einem akuten Delirium leiden — 
ja, man hat das Gefühl, dieſe Menſchen ſeien auch alle 
irgendwie ſexuell krank, denn alle geſunde ſexuelle Kraft 
und Leidenſchaft iſt ſchweigſam und nicht geſchwätzig, ja, 
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lie hat etwas Tiefverwandtes mit aller Scham und Keuſch⸗ 
heit; daher denn auch das Keuſchheitsideal in jeder Form 
am meiſten in Zeiten des erſchöpften und erkrankten sexus 
verhöhnt und verkannt wird! 


Die bewahrende Bedeutung des Scham⸗ 
gefühls. 


Im Anſchluß an obige Geſichtspunkte ſeien einige 
Worte über die jexuelle Frage im Schulleben gejagt. Für 
die Arbeit der Schule auf dieſem Felde ſcheint mir die 
oben begründete jexuelle Propädeutik, wie vorbeugende 
Trainierung des Willenslebens, weit geeigneter zu ſein, 
als eine direkte ſexuelle Aufklärung. Gegen eine vor⸗ 
bereitende Behandlung der Fortpflanzungsfrage im bota⸗ 
niſchen und zoologiſchen Unterricht iſt gewiß nichts ein⸗ 
zuwenden, es liegen in dieſer Beziehung bereits ſo viel 
wertvolle Anregungen vor, daß ich mich dabei nicht auf— 
zuhalten brauche. Wohl aber möchte ich mich ganz ent- 
ſchieden gegen eine direkte Aufklärung über die Einzel⸗ 
heiten der menſchlichen Fortpflanzung vor einer ganzen 
Klaſſe ausſprechen!). Wer dafür eintritt, der überſieht, 
daß das Schamgefühl doch die größte bewahrende Kraft 
auf ſexuellem Gebiete iſt. Wolfram von Eſchen⸗ 


1) Der Verfaſſer bekam einmal die Aufforderung, vor ſämt⸗ 
lichen Schülern eines ſchweizeriſchen Gymnaſiums einen Vortrag 
über „ſexuelle Gefahren“ uſw. zu halten. Er betitelte ſeinen Vor⸗ 
trag: „Über Willensgymnaſtik“ und bezog alle die betreffenden 
Vorſchläge nur in leiſer Andeutung auf die ſchwierigſte und ver- 
antwortlichſte aller Willensaufgaben. Dieſe Art der Einwirkung 
iſt auf den jüngeren Altersſtufen (in der Schule) jeder direkten Be⸗ 
handlung des Themas vorzuziehen. Gerade die Anregungen, die 
in dieſen Jahren nötig ſind, können auf völlig hinreichende Weiſe 
in dieſer mehr indirekten Form gegeben werden. Man verhindert 
damit auch die große Gefahr aller direkten Belehrungen: die Auf⸗ 
merkſamkeit zu ſehr auf das betreffende Gebiet zu lenken. 
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bach nennt das Schamgefühl „das feſte Schloß um alle 
guten Sitten“, und Fr. Th. Viſcher ſagt mit Recht: 
„Heimlichkeit iſt nicht Heuchelei; ein Volk verkommt, wenn 
die Scham ausſtirbt.“ 

In weiten Kreiſen iſt heute leider die Anſicht ver⸗ 
breitet, als ſei das Schamgefühl überhaupt ein rudimen⸗ 
täres Organ aus vergangenen finſteren Zeiten — ent⸗ 
ſprungen aus abergläubiſcher Geringſchätzung der ſexuellen 
Funktionen. 

Man muß ſich darüber wundern, daß in dieſer Frage 
ſelbſt naturwiſſenſchaftliche Schriftſteller ganz die Lehre 
der Biologie überſehen, daß ſo tiefgewurzelte Inſtinkte 
doch ſtets auch eine fundamentale biologiſche Funktion 
haben, die vom oberflächlichen Verſtande vielleicht gerade 
deshalb nicht begriffen wird, weil ſie eine Schutzvorrich⸗ 
tung gegen ihn ſelber iſt, d. h. gegen die Gefahren, die 
unſeren tiefſten Lebensvorgängen durch die grübelnde Re⸗ 
flezion drohen! Ich erinnere mich an den naiven Aus⸗ 
ruf in der Broſchüre eines Arztes, der ſich darüber 
wundert, daß man über die jexuellen Funktionen nicht 
ebenſo zwanglos rede, wie über die Funktionen der Aus⸗ 
ſcheidung uſw. Der Schleier des Geheimniſſes, der über 
die ſexuelle Sphäre gebreitet wird, erſcheint dieſem Autor 
und zahlreichen anderen nur als ein Produkt der chriſt⸗ 
lichen Lehre von der Sündhaftigkeit des Geſchlechts⸗ 
triebes (Mißverſtändnis !), und dieſer Hinweis genügt, 
um die betreffenden Empfindungen ein für allemal als 
Rudimente einer überwundenen Anſchauungsweiſe abzu⸗ 
tun. Man kann gerade an dieſem Beiſpiel wieder einmal 
ſehen, wie leicht die ſuggeſtive Gewalt von abſtrakten 
Theorien und Anſchauungsmoden die elementarſte Be⸗ 
obachtungsfähigkeit lahm legt, denn ſonſt könnte doch 
jener Arzt nicht ſo den entſcheidenden Unterſchied über⸗ 
ſehen, der zwiſchen Sekretionsorganen und Fortpflan⸗ 
zungsorganen beſteht: daß nämlich die Fortpflanzungs⸗ 
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organe zugleich Organe der intenſipſten phyſiſchen Luſt⸗ 
erregung ſind und als ſolche durch Ahnung, Vorſpiege⸗ 
lung oder Erinnerung ſtets ein Übermaß von Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf ſich zu lenken drohen. Und dieſe geiſtige Kon⸗ 
zentration, die nicht der fortpflanzenden Funktion jener 
Organe, ſondern vielmehr den Luſtgefühlen gilt, die ſie 
dem Individuum verſprechen, dieſe geiſtige Konzentration 
iſt eben die allergrößte Gefahr für die Geſundheit des 
Geſchlechtslebens und ihre Verhinderung muß daher im 
Mittelpunkt aller Serxualpädagogik ſtehen. Denn erſt 
durch ſein Eindringen in die Welt der Vorſtellung und 
der Phantaſie wird der ſexuelle Reiz zur Überreizung 
und gewinnt jene tyranniſche Macht über den Willen, der 
gegenüber jede Belehrung verſagt. 

Das Schamgefühl zeigt ſeine oben hervorgehobene 
bewahrende Funktion auch darin, daß es — eben durch 
ſeine Gegenwirkung gegen die intellektuelle Neugier — 
das Individuum davon abhält, die phyſiſche Funktion, 
die der Gattung beſtimmt iſt, zu einem individuellen 
Luſtzwecke zu machen. Alle die großen Pädagogen der 
Vergangenheit haben dieſe Wahrheit inſtinktiv geahnt und 
darum der Pflege des Schamgefühls eine ſo große Be⸗ 
deutung zugemeſſen. Sie wußten, daß die Hauptſache in 
aller Sexualpädagogik nicht darin beſtehe, die Gedanken 
auf das Sexuelle hinzulenken, ſondern ſie davon abzu⸗ 
lenken. Sie wußten, daß die Vernunft, die man ausſchickt, 
um die jexuellen Triebe zurückzudämmen, nur zu leicht ge⸗ 
rade durch die geiſtige Berührung mit dieſer Sphäre zur 
Sklavin der ſinnlichen Regungen gemacht wird. Darum 
beruhte auch ihre Gegenwirkung weniger auf einer ſpe⸗ 
ziellen und direkten jexuellen Ethik, als auf der Pflege 
religiöſer Vorſtellungen, die den Menſchen nicht nur über 
die Sinnlichkeit, ſondern über die ganze Sinnenwelt hin⸗ 
aushoben und ihn in ſeiner geiſtigen Beſtimmung durch 


erhabene Vorbilder, Symbole und Wahrheiten befeſtigten. 
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Aus obiger Beurteilung des Schamgefühls heraus 
muß ich mich nun durchaus und prinzipiell gegen jede 
Art von direkter ſexueller Aufklärung in der Schule und 
überhaupt gegen alles allzu breite Eingehen auf die be⸗ 
treffenden Tatſachen ausſprechen. Über Fortpflanzung von 
Pflanzen und Tieren mag in maßvoller Weiſe geſprochen 
werden, aber auch keineswegs in Form eines ganzen Lehr⸗ 
ganges und mit ſo unnötiger Detaillierung, wie es leider 
auch auf dem Mannheimer Kongreß für Sexualpädagogik 
vorgeſchlagen worden iſt. Durch die Sexualſpezialiſten, 
die ſich dieſer Frage neuerdings beſonders angenommen 
haben, iſt ein gefährlicher Irrtum in die Behandlung des 
ganzen Themas hineingetragen worden: nämlich die An⸗ 
ſicht, daß zur richtigen hygieniſchen und ethiſchen Haltung 
auf dieſem Gebiete eingehende biologiſche und phyſiolo⸗ 
giſche Einzelkenntniſſe nötig ſind. Man überlaſſe dieſe 
Einzelkenntniſſe der Selbſtinformation im reiferen Alter 
— als Lehrſtoff vor einer Klaſſe von Heranwachſenden 
vermehrt ſolches Eingehen auf Details nur den Anlaß zu 
übermäßiger kollektiver Beſchäftigung mit dem ganzen 
Gegenſtande und inſpiriert unter den Knaben den Wett⸗ 
eifer zu immer eingehenderer Detailforſchung. 

Die Lehrenden mögen ſich damit begnügen, eindrucks⸗ 
volle konkrete Anregungen zur Charakter- und Willens⸗ 
bildung zu geben und überhaupt eine höhere Lebensauf⸗ 
faſſung durch alle Belehrung hindurchſcheinen zu laſſen; 
das iſt für die Bewahrung mehr wert als alle biologiſchen 
Jahreskurſe zuſammen und wirkſamer als alle direkten 
Belehrungen. 

Selbſt bei Anſprachen an Abiturienten hat es doch 
gar keinen Zweck, die einzelnen Geſchlechtskrankheiten her⸗ 
zuzählen, wie dies jetzt vielfach üblich geworden iſt. Die 
jungen Leute wiſſen ja über dieſe Seiten der Sache ſchon 
längſt viel mehr, als ihnen der Vortragende ſagt. Viel 
wichtiger und fruchtbarer wäre es auch hier, die großen 
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Angelegenheiten des Charakters nach allen Seiten zu be- 
leuchten und von ſolchem Standpunkt aus über Eros 
und Charakter, über Verantwortlichkeit und Ritterlichkeit, 
Reinheit und Selbſtbemeiſterung zu ſprechen! 

Gerade bei einer Abſchiedsbelehrung iſt ſolcher Cha⸗ 
rakter⸗Apell weit wirkſamer, als das Eingehen auf alle 
die ekelhaften Einzelheiten, vor denen ja doch ſchließlich 
jeder durch Schutzmittel, Zufall oder beſondere Gelegen⸗ 
heiten bewahrt zu bleiben hofft. 

Fühlt ein Lehrer oder eine Lehrerin übrigens unter 
beſonderen Umjtänden das Bedürfnis und die Gabe, 
direkt ſexuell aufzuklären, um unreinen Elementen ent⸗ 
gegenzuarbeiten, ſo iſt es beſſer, ſie beſtellen ſich zwei bis 
drei Schüler reſp. Schülerinnen in ihre Privatwohnung, 
deuten ihnen die Grundtatſachen diskret im Rahmen einer 
ethiſch⸗religiöſen Lebensanſchauung an und überlaſſen es 
dann den alſo Geehrten und Gefeſtigten, auf dem Wege 
kameradſchaftlicher Einwirkung die Aufklärung weiterzu⸗ 
geben und einen reinlichen „Klaſſengeiſt“ zu bilden. In 
all den Darlegungen über Sexualpädagogik habe ich 
zwar maſſenhafte biologiſche Einzelheiten des Lehrgangs, 
aber noch keinen einzigen Hinweis auf die Bekämpfung des 
Zotenweſens in den mittleren und oberen Klaſſen gerade 
unſerer höheren Schulen gefunden. Gerade hier aber könnte 
am meiſten auf obigem Wege privater Einwirkungen ge⸗ 
leiſtet werden; es iſt eine Ausſprache über ſolche Dinge die 
beſte Gelegenheit, die ſexuelle Frage in der Schule zu 
berühren, ohne das ganze Problem vor verſammelter 
Klaſſe aufzurollen. Und zwar würde ich bei ſolchem 
Appell ausdrücklich auf die ſoziale Aufgabe hinweiſen, 
die Schwachen in der Klaſſe vor auflöſenden und ver⸗ 
giftenden Reden auf ſexuellem Gebiete zu bewahren; ich 
würde den beſſeren Elementen ihre Macht zu gutem Ein⸗ 
fluſſe vor Augen führen und endlich auch für die Selbſt⸗ 
hygiene die außerordentliche Bedeutung der Worte und 
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der Phantaſien darlegen. Weit dringender daher als 
große Lehrerkurſe in der Phyſiologie des Sexuallebens — 
wie ſie von mediziniſcher Seite vorgeſchlagen worden ſind 
— erſcheinen mir daher Kurſe in Charakterpäd⸗ 
agogik und in Methodik der ethiſchen Einwirkung, 
durch welche die Lehrer befähigt würden, vom erſten 
Schuljahr an alle Gelegenheiten des Schullebens in wahr⸗ 
haft pädagogiſcher Weiſe zur Charakterſtärkung zu ver⸗ 
werten. 

Die faſt völlige Ausſcheidung des Schamgefühls und 
ſeiner pädagogiſchen Bedeutung, das Sichhinwegſetzen über 
die große Übereinſtimmung der Jahrhunderte zugunſten 
dieſes Faktors der Bewahrung, beruht auf der verhängnis⸗ 
vollen Einbildung des modernen Menſchen, daß erſt mit 
ihm alle wahre und geſunde Lebenskenntnis begonnen 
habe, während in Wirklichkeit gerade er durch ſein ab⸗ 
ſtraktes Denken die geſunde und unmittelbare Beziehung 
zur Lebenswahrheit verloren hat. Es beſteht für mich 
nicht der geringſte Zweifel, daß ein hochentwickeltes Scham⸗ 
gefühl ein weit größerer Schutz für die Jugend iſt als 
die beſte Aufklärung — ja auch ein größerer Schutz 
gegen die Belehrungen, die von der Gaſſe kommen. Man 
bedenkt nicht, daß der allergrößte Schutz, den die ſexuellen 
Organe nötig haben, nicht der Schutz vor fremden Ge⸗ 
danken, ſondern vor den eigenen Gedanken iſt — 
und dieſer Schutz kann einzig nur durch die Kultur des 
Schamgefühls geſichert werden. 

Wir modernen Intellektmenſchen, die wir in alle 
Gründe des Lebens mit der Reflexion und der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Beleuchtung hineinleuchten, wir vergeſſen nur 
zu leicht, daß das Schamgefühl aus jenem tiefſten Geſund⸗ 
heitsinſtinkt des Lebens ſtammt, das ſeine entſcheidendſten 
Funktionen mit dem Schleier des Unbewußten zudecken 
will, eben weil für alles, was aus der dunklen ſchöpferi⸗ 
ſchen Tiefe des Lebens kommt, die Reflexion etwas Stö⸗ 
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rendes und Verwirrendes hat. Nietzſche hat einmal 
ſehr richtig darauf aufmerkſam gemacht, daß in dem an⸗ 
tiken Märchen von der Pſyche, die Eros trotz des Ver— 
botes mit dem Leuchter betrachtet, auch die tiefe Wahr- 
heit ausgeſprochen iſt, daß die grelle Flamme der Re- 
flexion in gewiſſen Bezirken unſeres Lebens furchtbares 
Unheil anrichten kann. Die berechtigte Gegenbewegung 
gegen eine falſche Prüderie, alſo eine Prüderie, die ſelber 
ſchon aus ungeſunder Reflexion und nicht aus tieferen 
Inſtinkten kommt, dieſe berechtigte Gegenbewegung iſt 
heute leider wieder weit über das Ziel hinausgeſchoſſen, 
ſie überſieht, daß hinter der uralten Verſchleierung des 
Geſchlechtslebens weit geſündere Lebensinſtinkte ſtehen als 
hinter der modernen Schamloſigkeit, nämlich der Rampf 
des un bewußten Lebens gegen die Zudring⸗ 
lichkeit der Reflexion, ſowie gegen die Überreizung 
der ſexuellen Sphäre durch die Vorſtellungswelt. Wenn 
ſich einſt die ſexuelle Degeneration und Überreizung 
unſeres Zeitalters noch weiter ausgewachſen haben wird, 
jo wird man vielleicht allmählich begreifen, welche un— 
geheure Gefahr in der Anfüllung der Seele mit den 
ſexuellen Vorgängen und Tatſachen liegt, welche unge⸗ 
heure Gefahr ſowohl für Eros wie für Pſyche, und man 
wird dann jene Abwehrinſtinkte des unbewuß⸗ 
ten Lebens, die wir als Schamgefühl bezeichnen, wie⸗ 
der beſſer begreifen und würdigen lernen). Man möge 
dieſe meine Ausführungen nicht dahin mißverſtehen, als 
ob ich mich nun gegen die jexuelle Aufklärung überhaupt 


1) Wenn ich nicht irre, hat man neuerdings bei der medizini⸗ 
ſchen Anwendung von Röntgenſtrahlen die Erfahrung gemacht, daß 
von ſolchen Beſtrahlungen gewiſſe ſchädliche Nebenwirkungen auf 
manche zarte Gewebe ausgehen können — genau ſo iſt es mit der 
intellektuellen Durchleuchtung gewiſſer Funktionen des Lebens: Dieſe 
grellen Strahlen können manches töten, was für die Geſamtheit 
der Lebensvorgänge von entſcheidender Bedeutung iſt. 

Foerſter, Sexualethik und Sexualpädagogik. 14 
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ausſprechen wolle: Ich trete nur für denkbar größte 
Mäßigung und Zurückhaltung ein und bitte, die unſchätz⸗ 
bare ſexualpädagogiſche Bedeutung des Schamgefühls 
nicht überſehen zu wollen und prinzipiell von jeder un⸗ 
nötigen Ausführlichkeit abzuſtehen. Und zwar ſchon des⸗ 
halb, weil durch allzuviel Verweilen auf der materiellen 
Seite des Geſchlechtslebens eben dieſem Materiellen und 
Phyſiologiſchen allzuviel Ehre angetan und die allerwich⸗ 
tigſte Aufklärung verſäumt wird, die darin beſteht, daß 
man die höheren Gedanken und Gefühle weckt, durch 
welche der Menſch das Phyſiſche des Geſchlechtslebens 
adeln, beherrſchen und bewachen ſoll. 

Wir müſſen es von obigem Geſichtspunkt aus als 
einen ſchweren Übeljtand bezeichnen, daß heute eine ganze 
Reihe von Schriften ſchon in die Jugend dringen, die weite 
Kreiſe völlig unnötig mit allen möglichen widerwärtigen 
Perverſitäten bekannt machen. Neuerdings iſt ſogar ein 
Buch zur Aufklärung für junge Mädchen erſchienen, das ſo 
ziemlich den Gipfel aller pädagogiſchen Verirrung erreicht, 
indem es dieſen jungen Mädchen bereits von Sadismus 
und Maſochismus und Fetiſchismus zu erzählen für nötig 
hält. Das iſt doch gerade ſo, als wollte ich zur Aufklärung 
über die Peſt Peſtbazillen in die Familien ſchicken! Es kann 
demgegenüber wahrlich nicht genug betont werden, daß die 
echte Sexualpädagogik nicht darin beſteht, jungen Leuten 
alle die materiellen Prozeſſe des ſexuellen Gebietes bis 
ins einzelne aufzudrängen und ſie von allen ſchmählichen 
Einfällen eines entarteten Geſchlechtstriebes zu unterrich⸗ 
ten, ſondern ihnen vielmehr die erhabenen Einfälle des 
Menſchengeiſtes nahezubringen, dieſe materiellen Dinge 
in einem heroiſchen Stil zu überwinden und dem Geiſte 
unterzuordnen — nicht um den Eros zu erdroſſeln, ſon⸗ 
dern um ihm von ſolcher Seelengröße aus auch eine 
höhere und reichere Liebeskraft einzuflößen. So wie 
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Kingsley ſagt: „Man muß ein edles Leben geführt 
haben, um edel zu lieben.“ 

Ich möchte im Anſchluß an dieſe Erörterungen vor 
allem auch vor einer zu frühen Aufklärung warnen, die 
gerade bei modernen Kindern zu ſexueller Frühreife füh⸗ 
ren kann; ich würde den Gefahren der Aufklärung ſeitens 
der Gaſſe lieber durch eine ſorgfältige Geſamterziehung, 
durch innige Vertrauens beziehung zu den Eltern und durch 
Pflege des Schamgefühls, als durch allzu frühe Beleh⸗ 
rungen entgegenwirken. Ernſthaft und liebevoll erzogene 
Kinder ſind ſehr wohl dazu zu bringen, daß ſie ihr Ohr 
keinen ſchmutzigen Geſprächen leihen. Je enger die Ver⸗ 
trauensbeziehung iſt, in der man zu ſeinem Kinde ſteht, 
um ſo ſicherer kann man die Aufklärung hinausſchieben, 
ohne fürchten zu müſſen, daß andere zuvorkommen. 

Mit Recht warnt Stanley Hall ganz beſonders vor der Auf⸗ 
klärung junger Mädchen in den Jahren der beginnenden Pubertät. 
Dies Alter ſei die Zeit der Romantik und des Idealismus bei 
jungen Mädchen, und nichts ſei deplazierter, als in dieſen Jahren 
durch phyſiologiſche Daten in die poetiſche Welt des weiblichen 
Seelenlebens hineinzugreifen. Schwere ſeeliſche Kriſen und ner⸗ 
vöſe Leiden ſeien oft die Folgen ſolcher Eingriffe. Hall wendet ſich 
von dieſem Standpunkt gegen eine gewiſſe wohlmeinende Flug⸗ 
blätterliteratur. Jede Art von Maſſen aufklärung ſei hier 
zu perhorreſzieren. (Educational Problems, Vol. I, „The Pedagogy 
of Sex“. Newyork 1911.) 

Es iſt außerordentlich wichtig, die pädagogiſche Einwirkung ſtets 
an diejenigen Stimmungen und Seelenrichtungen anzuknüpfen, die 
in einem beſtimmten Alter im Mittelpunkte des Innenlebens ſtehen. 
Gerade das romantiſche Alter gibt zahlreiche Anknüpfungspunkte, 
um ein junges Mädchen vor Gefahren zu ſchützen, auch ohne das 
man das Phyſiologiſche hineinzieht. Die Warnung wird ſogar 
tiefer verſtanden, wenn ſie in der romantiſchen Sprache bleibt — 
ſie wirkt von dort aus allmählich weiter. Die Idee unbe⸗ 
rührbarer Reinheit, wenn ſie in dieſen von außen und 
innen her gefährdeten Jahren der Seele teuer gemacht wird, iſt 
ein weit ſicherer Schutz, als die Aufdeckung des Schmutzes im Leben. 
Wie viele Erzieher haben ſich durch ſo unwahre Produktionen, wie 

14* 
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Wedekinds „Frühlingserwachen“ zu verblendeter Aufklärerei hin⸗ 
reißen laſſen! Als ob eine jo verdorbene Jugend, wie ſie dort ge- 
ſchildert wird, durch Aufklärung hätte von ihrem Falle zurück⸗ 
gehalten werden können! 

Es iſt charakteriſtiſch, daß die ganze Aufklärungsbewegung 
urſprünglich von amerikaniſchen Arztinnen ausgegangen iſt — von 
ſehr wohlmeinenden, aber ſehr einſeitig intellektuell veranlagten 
Damen, die keine Ahnung von den Gefahren hatten, die ihre Vor⸗ 
ſchläge für die große Mehrheit der anders organiſierten Seelen 
mit ſich bringen mußten. 

Der Unterſchied der alten religiös fundamentierten 
Sexualpädagogik von der modernen Sexualpädagogik läßt 
ſich folgendermaßen formulieren: Die moderne Sexual⸗ 
pädagogik klärt von unten her auf — die religiöſe 
Sexualpädagogik klärt von oben her auf: ſie reicht 
der Seele geheimnisvolle Speiſe, ſie ſpricht ihr von ihrer 
höheren Beſtimmung, lenkt ſie von der unteren auf die 
obere Welt, befreit dadurch die jexuelle Sphäre von dem 
Druck der Aufmerkſamkeit und befreit die Seele von den 
Ausſtrahlungen der ſexuellen Sphäre. In der Art, 
wie die Religion von der oberen Welt redet, 
klärt ſie uns über die Gefahren der unteren 
Welt auf — in der Spannweite des geiſtigen Auf⸗ 
ſchwungs, den ſie der Seele zumutet, bezeichnet ſie die 
Tiefe des Abgrundes, der dem Willenloſen droht. 

Zum Abſchluß dieſer allgemeinen Betrachtung über 
ſexuelle Aufklärung ſei noch das Zeugnis eines Nerven⸗ 
arztes!) angeführt, der in ſehr beachtenswerter Weiſe den 
modernen Übertreibungen gegenübertritt: 

„Ich bin ein entſchiedener Gegner des Aufklärungsſyſtems, für 
das jetzt Propaganda gemacht wird und in dem ich eigentlich eine 
geiſtige Epidemie, eine Art pſychiſchen Exhibitionismus erblide. Die 
Maſſenaufklärung in Schulen, wie ſie vorgeſchlagen wird, iſt ein un⸗ 
geheuerlicher Gedanke, deſſen Ausführung ſicherlich zahlloſe ſexuelle 


1) Nervöſe Angſtzuſtände und ihre Behandlung von Dr. W. 
Stekel, Spezialarzt für Pſychotherapie in Wien. Berlin 1906. 
S. 310. % 
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Traumen ſetzen würde. Auch die naturwiſſenſchaftliche Methode 
erſcheint mir undurchführbar. Die Frage kann nur individuell ge⸗ 
löſt werden, am beſten dadurch, daß von einem gewiſſen Alter an 
die Eltern in den Geſprächen ſexuelle Dinge als ſelbſtverſtändlich 
einflechten, ohne feierliche Hervorhebung und geheimnisvolle Zere⸗ 
monien. Die Kinder ſollen das Selbſtverſtändliche allmählich er⸗ 
lernen, ohne daß ihnen zu früh alles klar wird. Denn vergeſſen wir 
nicht, daß die Wurzel aller Wißbegierde in der ſexuellen Neu⸗ 
gierde zu ſuchen iſt und daß eine allzu frühe Aufklärung der Kinder 
für die Entwicklung der Menſchheit ſicherlich ein großer kultureller 
Schaden wäre.“ 


Serualpädagogik in der Schule. 


Nach dieſer Abſchweifung über jexuelle Aufklärung 
kehren wir zu den Aufgaben der Schule zurück. Der 
Lehrer kann hier durch indirekte Methode, durch Willens- 
anregung weit Beſſeres wirken, als durch direkte Auf⸗ 
klärung. Alle Schularbeit, alle Schuldiſziplin und aller 
Lehrſtoff muß ſoviel wie irgend möglich auf die Kultur 
des Willens bezogen und von dort aus inſpiriert werden. 
Ich habe in Jugendkurſen ſchon mit zwölfjährigen Knaben 
und Mädchen über die Frage geſprochen: Welche Ge— 
legenheiten zur Willensübung gibt es in der Schule? 
Die Kinder fanden eine Fülle von Gelegenheiten und 
intereſſierten ſich außerordentlich für das Thema. Es 
war ihnen wie eine Entdeckung und Offenbarung, daß 
man die Schule auch zur Kraftbildung benutzen könne. 
Man iſt bei ſolchen Gelegenheiten immer ganz erſtaunt, 
zu ſehen, wie neu es den Schülern iſt, auch unangenehme 
Schularbeiten einmal vom Standpunkte der Willens⸗ 
gymnaſtik zu betrachten. Daß man z. B. durch abſolute 
Präziſion, Reinlichkeit und Selbſtändigkeit einer Arbeit 
an Willenskraft und Feſtigkeit auf allen Gebieten zu⸗ 
nimmt und durch Nachläſſigkeit auch in anderer Be⸗ 
ziehung kraftlos wird, das war ihnen eine durchaus über⸗ 
raſchende Erkenntnis und brachte ihnen doch zahlreiche 
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eigene Beobachtungen zum Bewußtſein. Es iſt ganz 
außerordentlich bedauerlich, daß in unſeren Schulen die 
Charakterbildung nicht weit mehr als vornehmſtes Bil⸗ 
dungsziel im Mittelpunkte des ganzen Schullebens ſteht. 
Wäre das der Fall, ſo könnte man nicht nur den Cha⸗ 
rakter durch weiſe moralpädagogiſche Behandlung und 
Benutzung des Schullebens bilden, ſondern umgekehrt 
auch eine tiefere Inſpiration für viele Schulforderungen 
bekommen, deren Erfüllung man heute durch eine rein 
äußerliche Diſziplin ohne tiefere Seelſorge zu erreichen 
ſucht. Ich möchte gerade auch vom ſexualpädagogiſchen 
Geſichtspunkte beklagen, daß leider noch immer in unſeren 
Schulen ſtatt ſolcher Verbündung mit den tieferen Cha⸗ 
rakterkräften des Kindes vielfach eine höchſt ehrenrührige 
Diſziplin herrſcht, die mit Prügeln und groben Worten 
das Ehrgefühl der Jugend herunterbringt. Der beſte 
Schutz gegen geheime Laſter der Schuljugend iſt aber 
gerade ein fein entwickeltes Ehrgefühl, ſo wie es z. B. 
auf den amerikaniſchen Schulen gepflegt wird. Der Titel 
von Schillers Abhandlung: „Der Verbrecher aus ver⸗ 
lorener Ehre“ hat eine ſehr tiefe pädagogiſche Bedeutung; 
gerade in der Jugend iſt das Ehrgefühl das Funda⸗ 
ment aller moraliſchen Reinlichkeit, und ein Lehrer, der 
leichtfertig mit dem Ehrgefühl ſeiner Jugend umſpringt, 
wird geradezu ſchuldig an ihrer moraliſchen Degeneration. 

Der Mangel an planmäßiger Charakterbildung in 
unſeren Schulen iſt auch deshalb ein ganz unhaltbarer 
Zuſtand, weil im Schulleben ſelbſt eine ganze Reihe von 
ſchweren Verſuchungen liegen, die gewiß zur Stärkung 
des Charakters führen können, wenn ſie ſeelſorgeriſch be⸗ 
handelt werden, die aber ſonſt geradezu den ganzen Cha⸗ 
rakter untergraben und damit auch den Kern allen Wider⸗ 
ſtands, Kraft gegenüber der ſexuellen Gefahr, zerſtören !). 

1) Das gilt z. B. gerade auch für den Kampf gegen Trink⸗ 
ſitten in den oberen Klaſſen. Dieſer Kampf ſollte nicht poliziſtiſch 
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Gerade in den Jahren der beginnenden Pubertät find 
die ſozialen Inſtinkte in den Knaben beſonders ſtark ent⸗ 
wickelt. Der „Klaſſengeiſt“ iſt daher an pädagogiſcher 
Wucht und Unwiderſtehlichkeit meiſt dem Einfluß des Leh⸗ 
rers und der Eltern weit überlegen. Um ſo wichtiger 
iſt es, gerade dieſe ſozialen Inſtinkte einerſeits pädagogiſch 
fruchtbar zu machen, damit ſie nicht nur als Träger und 
Verbreiter ſchlechter Gewohnheiten wirken, andererſeits die 
Widerſtandskraft des einzelnen gegenüber der Maſſe zu 
üben und ſich des perſönlichen Gewiſſens anzunehmen. 
Hier kann ein Lehrer durch ein paar gute Worte oft die 
ſegensreichſten Anregungen ausſtreuen und die öffentliche 
Meinung der Klaſſe zur Mitarbeit gerade in bezug auf 
ſexuelle Sitten bringen!). Was die Befeſtigung des ein⸗ 
zelnen gegenüber der kollektiven Verführung betrifft, ſo gilt 
auch hier der Satz, daß die beſte Defenſive in der Offenſive 
liegt. Der Lehrer muß dem jungen Menſchen von der 
erobernden Willensenergie ſprechen, muß ihm klar machen, 
daß alle guten Vorſätze und Überzeugungen keinen Wert 
haben, wenn ſie vor der Maſſe zurückweichen, ſtatt ſelber 
zum Angriff überzugehen — der „Ritter des heiligen 
Graal“ ſei ein Symbol dafür, daß das Höhere ein Schwert 
tragen müſſe und eine eiſerne Rüſtung, d. h., daß die 
bloße weiche Tugendhaftigkeit nichts bedeute, ſondern daß 


geführt werden, ſondern durch tiefere Anregungen zur Willenszucht, 
ſowie durch Belehrungen über die Rolle, die der Alkohol gerade 
im Willensleben des Menſchen ſpielt. Dieſe Art von Gegenwirkung 
it hochwichtig, weil ein ſehr großer Teil von ſexueller Haltloſigkeit 
und Verwirrung mit der Wirkung des Alkohols auf 
Gehirn und Charakter zuſammenhängt. 

1) Die oben erwähnte Gegenwirkung gegen Trinkſitten 
in den oberen Klaſſen, der Aufruf zu mannhaftem Fernbleiben des 
einzelnen von all ſolchen epidemiſchen Narrheiten iſt eine vorzügliche 
„Propädeutik“ auch für charaktervolle Feſtigkeit im Widerſtande 
gegen Maſſengebräuche und Maſſenauffaſſungen auf fexuellem Ge⸗ 
biete. 
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alles auf die vorwärts dringende Kraft der Überzeugung 
ankäme. Der Verkehr mit der Kameradſchaft in der 
Schule ſei die beſte Gelegenheit zur Übung folder un- 
beugſamen Entſchloſſenheit! Wer ſolche Anregungen gibt, 
wird immer erleben, wie die jungen Leute aufhorchen 
und mit welchen anderen Augen ſie plötzlich die Probleme 
des Schullebens betrachten! Leider aber herrſcht hier 
ein großes laisser faire und dieſes laisser faire beginnt 
ſich nun tragiſch zu rächen durch den epidemiſchen Charakter, 
den die ſexuelle Verwilderung in vielen Schulen annimmt. 
Ich erinnere hier ferner an die außerordentlichen Charakter⸗ 
gefahren der Schullüge. Mit Recht hat ſchon Lehmann 
in ſeinem Buche „Erziehung und Erzieher“ darauf auf⸗ 
merkſam gemacht, daß der Lügenbetrieb in unſeren Schulen, 
die jahrelange Gewöhnung an das Lügen aus Feigheit, 
jede charakterbildende Wirkung der Schule untergrabe. 
Ich möchte behaupten, daß die oben erwähnte äußerliche 
und ehrenrührige Art unſerer Schuldiſziplin einen großen 
Teil Schuld an dieſer Lügerei trägt. Und dieſes epi⸗ 
demiſche Lügen bringt wieder jede andere Art von Lax⸗ 
heit und Willensſchwäche mit ſich. Man hat das treffende 
Wort geſagt: „Omnis masturbator mendax.“ Ich möchte 
aber auch umgekehrt ſagen: Jeder Lügner wird auch ein 
Maſturbator. Das Lügen bringt eine Entwürdigung der 
Perſönlichkeit mit ſich, die den Menſchen widerſtandslos 
jeder Schmach überliefert. Und ein wahrhaft pädagogiſcher 
Kampf gegen den Lügenbetrieb würde auch jenes Ehr⸗ 
gefühl des geiſtigen Menſchen wieder erwecken, das auch 
der beſte Schutz gegen jede leibliche Selbſterniedrigung iſt. 
Wer auf einem Gebiete die Achtung vor ſich verliert, der 
verliert ſie auch anderswo und umgekehrt. Man kann an 
dieſem Beiſpiele wieder ſehen, wie unmöglich es iſt, iſo⸗ 
lierte Sexualpädagogik zu treiben: Die ſexuelle Schwäche 
und Entartung breiter Schichten unſerer Jugend iſt eben 
nur der Ausdruck der allgemeinen Vernachläſſigung der 
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Charakterpflege in unſerem Bildungsweſen. Jede ernſt⸗ 
hafte Charakterbildung iſt ſchon in fi ſelbſt 
ſexualpädagogiſch, iſt eine feſte Burg gegen alle 
ungeordnete Triebhaftigkeit. Stände die ethiſche Ein⸗ 
wirkung mehr im Mittelpunkte der Schule, ſo brauchte 
man in den kritiſchen Jahren nur einen kurzen Hinweis 
auf den neuen Feind, nur einen Apell an längſt gepflegte 
Überzeugungen, und die Sache wäre erledigt. Unſere 
modernen Sexualpädagogen täuſchen ſich ſchwer, wenn ſie 
meinen, man könne in die moderne Wiſſensſchule mit ihren 
ſpärlichen und oberflächlichen moraliſchen Anregungen 
plötzlich ganz iſoliert eine breite Information über ein ſehr 
reizbares Gebiet der menſchlichen Natur ſtellen und deſſen 
Gefahren dann durch Appell an eine gänzlich ungeübte 
Willenskraft, ein ganz unentwickeltes Verantwortlichkeits⸗ 
gefühl und ein vielfach ſchwerbeſchädigtes Ehrgefühl be⸗ 
kämpfen! 

Ich habe im vorangehenden hauptſächlich auf die Be⸗ 
deutung der Willenspädagogik für die ſexuelle Bewahrung 
der Jugend hingewieſen. Ich möchte noch ganz kurz auf 
einige andere natürliche Kräfte und Intereſſen aufmerkſam 
machen, die pädagogiſch ebenfalls ſehr wichtig ſind. 

Der Höhepunkt pädagogiſcher Kunſt auf dieſem Ge⸗ 
biete beſteht darin, nicht nur den geiſtigen Menſchen gegen 
den geſchlechtlichen Menſchen ſtark zu machen, ſondern nach 
dem Grundſatze: „divide et impera“ innerhalb der Sphäre 
der Geſchlechtlichkeit ſelber einen Zwieſpalt hervorzu⸗ 
rufen und gewiſſe höhere Empfindungen, die durch das 
Geſchlechtliche angeregt und ausgelöſt werden, zur Be— 
kämpfung der niederen Sinnlichkeit zu verwerten: So 
z. B. das Gefühl der Ritterlichkeit, das in jedem 
geſunden Jüngling mit den elementaren Trieben erwacht, 
die ihn zum anderen Geſchlechte drängen. Überhaupt 
darf man nicht überſehen, daß gerade die geſchlechtliche 
Entwicklung, indem ſie den Prozeß des Wachstums mit 
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ſeinen mehr egozentriſchen Gefühlen und Trieben ablöſt 
durch einen Prozeß, der den Organismus für den Dienſt 
der Gattung, für das Abgeben von AÜberſchüſſen bereitet, 
— daß dieſe geſchlechtliche Entwicklung auch die ſeeliſchen 
Kräfte des Opfers, der Hingabe der Selbſtverleugnung 
und perſönlichen Enthaltſamkeit mächtig anregt, begünſtigt 
und ſteigert: Der Erzieher braucht ſozuſagen nur zu⸗ 
zugreifen, um aus den gleichen Entwicklungen, welche die 
größten Gefahren für den Menſchen hervorbringen, zu⸗ 
gleich die ſtärkſten Gegenmittel gegen dieſe Gefahren 
herauszuholen. Freilich iſt dieſe pädagogiſche Leiſtung 
nicht etwas ganz Einfaches; die ethiſche Anregung muß 
ſtets durch die religiöſe vertieft und befeſtigt werden. Die 
Natur läßt ſich nicht ſo leicht um die Kräfte betrügen, 
die ſie für den phyſiſchen Dienſt der Gattung weckt; jene 
höheren Gefühle der Ritterlichkeit und Selbſtverleugnung 
werden erſt dann wahrhaft ſtark gegenüber dem bloßen 
Triebe, wenn ſie im Gottesgedanken gereinigt und be⸗ 
feſtigt werden, d. h. wenn die geſchlechtliche Welt mit 
ihrer dumpfen und ſinnlichen Selbſtloſigkeit durch das 
feſte und klare Ziel der vollkommenen Hingabe des eigenen 
Ich an ein höheres Leben übertroffen und übertrumpft 
wird. Ohne dieſe höhere Beziehung und Verklärung geben 
die feineren Regungen der geſchlechtlichen Sphäre dem 
Menſchen doch keinen feſten Halt gegenüber der Sinnlich⸗ 
keit, ſondern werden wie die Schaumköpfe auf den Meeres⸗ 
wogen ſtets wieder in das Elementare zurückſinken. Aber 
immerhin ſoll der Pädagoge ſtets induktiv, von unten 
nach oben, gehen und darum iſt für ihn die Verwertung 
und Anregung natürlicher Kräfte von größtem Werte. 
Aus dieſem Grunde iſt eben die Anknüpfung an 
ritterliche Regungen beſonders fruchtbar. Es iſt eine ſehr 
wichtige Tatſache, die gerade gegenüber gewiſſen modernen 
Jugendromanen nicht genug betont werden kann, daß 
in aller geſunder Jugend der erwachende jexuelle Trieb 
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durchaus nicht nach ſofortiger Befriedigung verlangt, ſon⸗ 
dern zunächſt lebhafte Gefühle ritterlicher Hingebung er⸗ 
weckt, ja man darf ſagen, daß der jugendliche Trieb zu⸗ 
nächſt ſich viel weniger auf das Weibliche als 
auf das Ewig weibliche richtet). Dieſe Tatſache 
muß ſich die Sexualpädagogik vor allem zunutze machen, 
um jene höheren Gefühle, welche durch die Pubertät aus⸗ 
gelöſt und geſteigert werden, als Gegenmittel gegen jede 
rohe Entartung des Trieblebens zu verwerten. Gerade 
hier kommt es oft nur auf ein gutes Wort an, das die 
in jungen Leuten bereit liegende Ritterlichkeit aufweckt 
und ihre Konſequenzen entwickelt. Man knüpfe ſolche Be⸗ 
ſprechungen an das Thema an: „Was iſt vollkommene 
Ritterlichkeit?“ — gerade um das Verlangen der Jugend 
nach heroiſcher Ganzheit und Konſequenz zu benutzen. 
Man zeige, daß die echte Ritterlichkeit gerade darin her⸗ 
vortritt, daß man ein Mädchen auch gegen ihre eigene 
Gefallſucht und ihren Leichtſinn ſchützt, ſtatt ihre Schwäche 
auszubeuten. Freilich müſſen ſolche ritterliche Empfin⸗ 
dungen auch vorbereitet werden dadurch, daß in der gan— 
zen Erziehung nicht bloß die Mädchen, ſondern gerade 
auch die Knaben zu konkreter dienender Fürſorge an⸗ 
geleitet werden und den Mädchen gegenüber auch äußer⸗ 
lich zur ritterlichen Hilfe angehalten werden. Im kriti⸗ 
ſchen Alter muß dann die ſymboliſche Bedeutung all dieſer 


1) In dieſem Sinne bemerkt auch Hilty ſehr wahr (Bd. XXI 
des Politiſchen Jahrbuchs der Eidgenoſſenſchaft. Bern): „Die nicht 
verdorbene Jugend, ohne angeerbte perverſe Neigungen und ohne 
ſchlechtes Beiſpiel vor Augen, hat einen natürlichen Widerwillen 
gegen das Erotiſche, und ſelbſt der edle Kaſtellan von Coucy, der 
„raſch die Hand zum Herzen drückte, als die Dame von Fayel er 
zum erſtenmal erblickte“, kommt ihr nur wie ein Halbnarr vor. 
Darin liegt die Sicherheit gegen die Fäulnis, nicht in der „Auf⸗ 
klärung“, mit der man jetzt vorgehen will, und die gerade das 
Gegenteil des beabſichtigten Zweckes, oder dann einen frühzeitigen, 
alle edlen Keime erſtickenden Peſſimismus erreichen wird.“ 
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Gewohnheiten dargelegt werden; was ſie für die geiſtige 
Haltung des Mannes ſagen wollen, muß in alle Kon⸗ 
ſequenzen entwickelt werden. 

Was überhaupt ſolche äußeren Gewohnheiten be⸗ 
trifft, ſo ſei hier auch auf die nicht geringe Bedeutung 
der äußeren Reinlichkeit für die ſexuelle Bewahrung hin⸗ 
gewieſen. Alle alten Religionen haben dieſe innerlich 
anregende Bedeutung der äußeren Waſchungen erkannt 
und pädagogiſch verwertet. In Björnſons Erziehungs- 
roman „Das Haus Curt“ iſt eine Mutter geſchildert, die 
ihren erblich mit ſehr gewaltſamen Trieben belaſteten 

Sohn durch eine ganz beſonders ſorgfältige Erziehung 
zu retten ſucht. Unter ihren Erziehungsmitteln ſteht eine 
faſt raffinierte Reinhaltung des Körpers beinahe im Vor⸗ 
dergrund. Das iſt ſicher ſehr richtig beobachtet. Aller⸗ 
dings darf nicht vergeſſen werden, daß die Gefahr einer 
eitlen und ſelbſtſüchtigen Körperkultur dabei ſehr ſorg⸗ 
fältig vermieden werden muß. Alles, was zum Selbſt⸗ 
kultus führt, das leitet den Menſchen auch zu jeder Art 
von innerer Verderbnis zurück! 


Hygiene der Phantaſie. 


Ein ſehr wichtiger Punkt iſt die richtige Hygiene 
der Phantaſie; die ſexuellen Reize erlangen ja ihre eigent⸗ 
liche größte Gewalt überhaupt nur durch die Eroberung 
der Phantaſie. Hier iſt jedoch durch eine äußere Kontrolle 
nur ſehr wenig zu machen; wer nicht die Jugend zur 
Selb ſt erziehung und Sel bſt beherrſchung ihrer Phan⸗ 
taſie anzuregen vermag, der wird überhaupt nichts er⸗ 
reichen. Man ſollte junge Leute darauf aufmerkſam machen, 
wie tief die Bilder, mit denen wir unſere Phantaſie er⸗ 
nähren, unſer ganzes künftiges Handeln und unſere ganze 
Standhaftigkeit beſtimmen. Es gelte darum für eine wahr⸗ 
haft männliche Seele hier vor allem das Wort sapere 
aude — wage es, trotz Hohn und Spott, dich von all 
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jenen modernen Schauſtellungen und Produkten fernzu⸗ 
halten, die irgendwie aus dem Geiſt der Lüſternheit ge⸗ 
ſchaffen ſind oder gar darauf ſpekulieren. Ich würde 
gerade hier auch an Schopenhauer anknüpfen, der 
ja mit ganz beſonderer Schärfe die Wirkſamkeit des Ge⸗ 
ſchlechtstriebes in der Phantaſie, die Lod- und Zauber⸗ 
mittel der Illuſion analyſiert hat. Die Selbſtbehauptung 
gegenüber ſolchen Benebelungen hat für junge Leute ſtets 
einen großen Reiz; man muß nur die rechten Worte 
finden, um das Ehrgefühl zu wecken. Jedenfalls iſt gerade 
die Aufklärung über die Illuſionen des Eros das aller⸗ 
wichtigſte Kapitel der jexuellen Aufklärung. 

Hier wäre auch ein Wort zu ſagen gegen den ebenſo 
unkünſtleriſchen wie unpädagogiſchen Kultus des Nackten, 
den man neuerdings ſogar als Gegenmittel gegen Prüderie 
und übertriebene Reizbarkeit empfohlen hat. Weil eine 
halbverhüllte Darſtellung eine ungeſunde, erregende Wir- 
kung hat, iſt deshalb die ganz enthüllte Darſtellung in 
Kunſt und Leben noch lange nicht ein Einſchläferungs⸗ 
mittel für die Sinne, ſondern nur eine andere Art von 
Anſtachelung. Wer uns das Gegenteil einreden will, be— 
lügt ſich ſelbſt oder er denkt an die ganz wenigen, die 
ſich hier vollkommen erzogen haben. Niemals hat die 
große Kunſt bloße ausgezogene Menſchen verewigt; 
große Künſtlerſeelen empfinden dazu viel zu tief das Tra⸗ 
giſche der bloßen Phyſis; darum bekleideten ſie ihre Ge⸗ 
ſtalten oder gaben ihnen ein Götterantlitz oder reihten ſie 
ſonſt in eine große Darſtellung geiſtigen Inhalts ein. 
Übrigens ſoll man ſich doch auch nichts darüber vormachen, 
wie viel Geſchmacksurteile bezüglich der Schönheit des 
Leibes gar nicht rein äſthetiſcher Natur, ſondern ſexuellen 
Urſprungs ſind, d. h. unbewußt aus den Wertbeſtimmun⸗ 
gen des Gattungstriebes ſtammen. Wir wiſſen oft gar 
nicht, wie ſehr unſer jexuelles Urteil unſere äſthetiſche 
Schätzung bevormundet. 
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Gewiſſe Leute pflegen gern mit blutigem Hohn über 
diejenigen herzufallen, welche die wachſende Ausſtellung 
des Nackten auf allen Straßen wegen der davon aus⸗ 
gehenden ſinnlichen Aufſtachelung bekämpfen: „Aha,“ ſo 
rufen jene Herren, „dem Reinen iſt alles rein; daß ihr 
von dieſen Dingen ſolche Wirkungen befürchtet, das zeigt 
jedenfalls, daß ...“ Darauf iſt ganz einfach zu ant⸗ 
worten: Ihr Herren vom reinen Kunſtgenuß des Nackten, 
die Botſchaft von eurer Reinheit hör ich wohl, allein 
mir fehlt der Glaube. Der Unterſchied der Auffaſſung 
in unſerer Streitfrage liegt bloß darin, daß es leider 
ſehr viele Menſchen gibt, welche gegen ihre eigenen unreinen 
Vorſtellungen und Kitzel ſehr tolerant ſind, und daher 
auch gegen die betreffenden Stimulantien edelſte Tole⸗ 
ranz üben; das ſind dann die Menſchen mit den „großen, 
weitherzigen Anſichten. . ..“ Nur ſehr wenige Menſchen 
haben ſich auf dieſem Gebiete durchgreifend erzogen — 
im wirklichen Leben muß man durchaus mit der Schwäche 
und Reizbarkeit der großen Mehrzahl rechnen. 


Die pädagogiſche Bedeutung der körper⸗ 
lichen Arbeit. 


Endlich ſei in dieſem Zuſammenhang noch ein ſehr 
wertvoller Vorſchlag von Peſtalozzi erwähnt, der für 
Knaben und Mädchen gleichermaßen wichtig iſt. Peſta⸗ 
lozzi iſt mit Recht der Anſicht, daß alle Selbſtbeherrſchung, 
alle Scham und alle Beſonnenheit darin beſteht, daß wir 
nichts ohne lebendige Gegenwart unſeres Gewiſſens tun 
oder reden. Solche Allgegenwart unſerer beſten Über⸗ 
zeugungen aber ſei etwas, das durchaus geübt werden 
müßte. Das beſte Mittel dazu aber ſei die Handfertigkeits⸗ 
arbeit und beſonders die häusliche Arbeit; hier könne 
man den Geiſt anlernen, bei allem Tun bis in die Finger⸗ 
ſpitzen wachſam gegenwärtig zu ſein, alles zu kontrollieren 
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und zu beſeelen und nichts Unüberlegtes geſchehen zu laſſen. 
Dies iſt zweifellos ein außerordentlich wichtiger Gedanke. 
Es iſt ja durchaus kein Zufall, wenn mit der ſo ausſchließ⸗ 
lich intellektuellen Kultur gerade unſerer männlichen Ju⸗ 
gend ſo viel ethiſche Verwahrloſung Hand in Hand geht: 
Die Gefahr aller bloß geiſtigen Kultur beſteht ja gerade 
darin, daß der Geiſt im Abſtrakten lebt, aber nicht ange⸗ 
lernt wird, den Körper zu kontrollieren und zu durch⸗ 
dringen. Es iſt für mich zweifellos, daß es gerade für die 
ſexuelle Erziehung unſerer Knaben eine außerordentliche 
Wohltat wäre, wenn der Handfertigkeitsunterricht obli⸗ 
gatoriſch würde und wenn vor allem auch die häusliche 
Erziehung darauf ausginge, die Knaben zu exakter, ſorg⸗ 
fältiger Verrichtung häuslicher Arbeit anzuhalten. Der 
ſchwediſche Pädagoge Palmgren, der ſo große Verdienſte 
um die Verbreitung des Handfertigkeitsunterrichtes hat, 
behauptet geradezu, daß die höhere ethiſche Bildung der 
Frauen zum großen Teil daher komme, daß ihr Geiſt 
durch die Hausarbeit mehr daran gewöhnt ſei, das konkrete 
Tun zu beſeelen und zu bewachen, während beim Manne 
alles ins Abſtrakte gehen). Man höre zum Schluß dieſer 


1) In ſeinen „Erziehungsfragen“ (Altenburg 1904) ſagt er 
ſehr richtig: „Die körperliche Arbeit würde weiterhin dem Jüngling 
eine gute Hilfe in ſeiner ſittlichen Entwicklung fein; in den Jugend⸗ 
jahren will jeder geſunde Knabe ſeine Körperkräfte gebrauchen. Es 
iſt in dieſer Entwicklungszeit aus Geſundheitsrückſichten ſchädlich für 
den Jüngling, den größten Teil des Tages jtille ſitzend bei der 
Arbeit zuzubringen und den Körper ohne Beſchäftigung zu laſſen; 
das iſt ſchädlich, weil es der Sinnlichkeit große Nahrung gibt. Gerade 
in den Jahren, wo die Sinnlichkeit anfängt, ſich zu entwickeln und 
die erſten ſtarken Verſuchungen ſich einſtellen, gerade da ſoll der 
Körper unter das Joch der Arbeit gezwungen und die böſe Luſt 
unter demſelben gedämpft werden, und der Jüngling ſoll lernen, 
im Schweiße ſeines Angeſichtes zu arbeiten. Wenn man aber ſtatt 
deſſen den Knaben nur ununterbrochen auf die Schulbank ſetzt, 
obſchon er nach der Ordnung der Natur nicht ſtille ſein kann, ſo 
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Anregung die Worte, mit denen Peſtalozzi in ſeinem Buch 
„Lienhard und Gertrud“ die Sexualpädagogik ſeines Re⸗ 
formers Arner beſchreibt: „Arner gründete ſeine Ge⸗ 
ſetzgebung gegen die Verwirrungen des Geſchlechtstriebes 
vom Liebäugeln hinauf bis zum Kindermord darauf, daß 
er der Gewaltſamkeit dieſes Triebes durch Übung in Be⸗ 
dächtigkeit und Ordnung entgegenarbeite, ehe er da 
war. Kam der Geſchlechtstrieb dann, ſo fand er das Haus 
bürgerlich gewiſcht und geziert, und der Herr des Hauſes 
hatte Kräfte, den böſen Geiſt an die reinliche Ordnung, 
die einmal in ſeinem Hauſe herrſchte, zu gewöhnen und 
ihn allfällig, wenn er poltern wollte, an die Kette zu 
legen.“ 


Hier iſt auch der Grundgedanke der indirekten Sexual⸗ 
pädagogik ausgeſprochen, den ich allen meinen Ausfüh⸗ 
rungen zugrunde gelegt habe, der Gedanke, daß die Haupt⸗ 
ſache eben die vorbeugende Übung in der geiſtigen Herr⸗ 
ſchaft des Menſchen über all ſein Tun ſei. Der Geſchlechts⸗ 
trieb muß eine Hausordnung vorfinden, in die er ſich 
ohne weiteres einfügt, ſtatt daß man aus dem Hausweſen 
jede charaktervolle Zucht verbannt und dann meint, durch 
ein wenig ſexuelle Aufklärung die entfeſſelten Dämonen 
zur Vernunft bringen zu können. 


verwundere man ſich nicht, daß die Jugendzeit voll toller Buben⸗ 
ſtreiche iſt. Oft verhüllt unſer Erziehungsweſen traurige Geheim⸗ 
niſſe, Sünden, welche das Gewiſſen brandmarken und Wunden her⸗ 
vorbringen, die an der geiſtigen und körperlichen Kraft zehren, die 
ſogar Dunkel und Tod herbeiführen ... Will die Erziehung dieſe 
Unterlajjungen wieder gut machen, ſo beuge ſie die Jugend wieder 
unter das Geſetz der körperlichen Arbeit.“ Soweit Palmgren. In 
das Gebiet der körperlichen Übung gehört natürlich auch das ganze 
Turn⸗ und Sportweſen — wird letzteres jedoch übertrieben, ſo ent⸗ 
ſteht daraus ein Kultus des Phyſiſchen, der die Dreiſtig keit 
der körperlichen Bedürfniſſe auf allen Gebieten ſteigert 
und gerade die Gefahren hervorruft, die verhindert werden ſollen. 
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Religion und Sexualpädagogik. 


Zur Ergänzung der vorangehenden moralpädago⸗ 
giſchen Ausführungen möchte der Verfaſſer es noch als 
ſeine tiefſte Überzeugung ausſprechen, daß die größte 
ſexualpädagogiſche Kraft die Religion iſt. Schon an ver⸗ 
ſchiedenen Punkten der bisherigen Darlegung war Gelegen⸗ 
heit, dieſe Überzeugung anzudeuten. Es ſeien hier die 
Hauptgeſichtspunkte zuſammengefaßt, von denen aus die 
religiöſe Einwirkung gerade auf dieſem Gebiete ganz be⸗ 
ſonders unerſetzlich erſcheint. 

Erſtens erhalten alle die im vorhergehenden gegebenen 
Anregungen „rein menſchlicher“ Art erſt dann eine nach⸗ 
haltige Wirkung, wenn ſie durch eine religiöſe Grund⸗ 
anſchauung inſpiriert und ergänzt werden. All unſerm 
Ringen fehlte ein tiefer Sinn, ja ſelbſt die höchſte Willens⸗ 
kultur käme in Gefahr, zu einem bloßen Kraftſport aus⸗ 
zuarten, wenn ſie nicht eingeordnet würde in jene große 
geiſtige Lebensanſchauung, die von aller tieferen Religion 
und Philoſophie vertreten wird, die Anſchauung nämlich, 
daß dieſe Sinnenwelt und dieſes irdiſche Leben nicht die 
ganze Wirklichkeit, ſondern nur die Vorſtufe und Vorberei⸗ 
tung zu einer höheren geiſtigen Welt ſei. 

Dieſer Ausblick auf eine andere Welt hat aber auch 
noch in folgendem Sinne eine tiefe pädagogiſche Bedeu⸗ 
tung: 

Die Beſchränkung unſeres ganzen Seins auf den 
kurzen Erdentag verſtärkt die Macht aller vergänglichen 
Lockungen auf unſere Seele ganz außerordentlich — alle 
höheren Forderungen erſcheinen dann wie Wahnideen aus 
einer Traumwelt ohne Kraft und Wirklichkeit. Großartig 
hat das Euripides dargeſtellt in den Worten, mit denen 
Phädras Dienerin die Gewiſſensbiſſe ihrer Herrin be⸗ 
ruhigt, indem ſie auf die eiſige Gleichgültigkeit hinweiſt, 
mit der das unendliche Weltall mit ſamt ſeinen Natur⸗ 

Foerſter, Sexualethik und Sexualpädagogik. 15 
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göttern den Gewiſſensbedenken des Menſchen gegenüber⸗ 
ſtehe. Wozu kämpfen und entſagen? Und wie ſchwach 
ſind alle ſittlichen Forderungen, wenn ſie ſich allein und 
ohne Verbindung mit tieferen religiöſen Gewißheiten den 
Naturelementen gegenüberſtellen wollen! Wahrlich, die 
ſinnlichen Illuſionen wiſſen die Sprache des Diesſeits 
beſſer zu reden und die Mittel der Erde mächtiger ins 
Spiel zu ſetzen als alle bloße Diesſeitsphiloſophie! Darum 
ſagt Paulus mit ſo tiefer Lebens⸗ und Seelenkenntnis: 
„Wenn die Toten nicht auferſtehen, ſo laſſet uns eſſen und 
trinken und fröhlich ſein, denn morgen ſind wir tot!“ 
Auf dieſe Worte hat bekanntlich Spinoza folgendes ge⸗ 
antwortet: „. .. Solches erſcheint mir ebenſo widerſinnig, 
als wenn jemand, weil er weiß, daß gute Nahrungsmittel 
ſeinen Leib nicht in alle Ewigkeit erhalten können, ſich 
lieber mit Gift und tödlichen Sachen ſättigen wollte, 
oder weil er ſieht, daß die Seele nicht ewig und unſterblich 
iſt, lieber verrückt ſein und ohne Verſtand leben wollte.“ 

Hier ſpricht der Denker — nicht der Seelenkenner. 
Es gibt zweifellos eine ganze Reihe ſehr verſtändiger Argu⸗ 
mente gegen Genußſucht, Selbſtſucht und Leidenſchaft. Und 
doch erweiſen ſie ſich als ohnmächtig gegenüber der ganzen 
Gewalt des Lebensdranges. Wenigſtens bei kraftvollen 
und leidenſchaftlichen Naturen. Nur ein höheres und ewi⸗ 
ges Leben vermag bei dieſen die Lockungen des zeitlichen 
Lebens zu überwinden. 

Ohne den Glauben an die geiſtige Welt gibt es auf 
die Dauer keinen wahren Mut des Geiſtes zu ſich ſelber; 
jener Glaube, entzündet am Lebensfeuer Chriſti, erweckt 
dieſen großen Mut erſt wahrhaft zum Leben und ent⸗ 
flammt ihn zu immer höherer Kraft und Sicherheit. 

So wie in den Zeiten verheerender Krankheiten die 
Ausſicht auf die kurze Daſeinsfriſt oft wahre Orgien der 
Genußſucht entfeſſelte, ſo wirkt überhaupt die bloße Kon⸗ 
zentration des Menſchen auf das vergängliche Diesſeits 
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auflöſend und ernüchternd auf allen ſittlichen Enthuſias⸗ 
mus und ſtachelnd auf das ungeduldige Verlangen nach 
Genuß und leidenſchaftlicher Betäubung. Und keine noch 
ſo ſchön ausgedachte Menſchheitsreligion vermag hier ein 
wirkſames Gegengewicht zu geben und jene vornehme und 
überlegene Haltung gegenüber der Welt des Genuſſes 
zu begründen, wie ſie die Jenſeitsreligion mit ihrem Ewig⸗ 
keitshorizonte verleiht, der heute auch in vielen ungläu⸗ 
bigen Seelen noch nachleuchtet, ohne daß ſie es wiſſen, 
und ſie hinwegtäuſcht über die Schauer der Vergänglich⸗ 
keit, die aus ihren eigenen Vorſtellungen aufſteigen. 

Eine andere tiefgreifende Wirkung gerade der chriſt⸗ 
lichen Religion auf das ſeruelle Leben wurde ſchon im 
Laufe unſerer Darlegung hervorgehoben: Die Tatſachen 
und die Wahrheiten des Chriſtentums haben eine neue 
tiefe Innigkeit, eine gewaltige geiſtige Sehnſucht und 
einen ſchrankenloſen Opferwillen in der Menſchheit ge⸗ 
weckt; dieſe großen Seelenerregungen haben ſich dann 
auch auf das erotiſche Gefühlsleben übertragen und es 
in zahlreichen Seelen wunderbar vergeiſtigt und verfeinert. 
Wenn Schiller in ſeiner Dithyrambe ſagt: 

„Schenket mir Euer unſterbliches Leben, 

Hebet zu Eurem Olymp mich empor!“ 
ſo darf man ſagen: Die chriſtliche Religion hat die Seele 
zum Himmel emporgehoben, ſie hat ſie mächtig über die 
Materie hinausgeriſſen; damit aber hat ſie auch den 
Eros am unſterblichen Leben teilnehmen laſſen und hat 
ihn durch die „himmliſche Liebe“ veredelt und erzogen. 

Es ſei in dieſem Zuſammenhange noch auf die be⸗ 
kannte Theorie hingewieſen, daß nämlich das religiöſe 
Leben zum großen Teil aus unbefriedigten oder abge⸗ 
lenkten ſexuellen Trieben ſtamme. 

Anlaß zu ſolchen Behauptungen gibt die Tatſache, 
daß es gewiſſe ſüßlich⸗frömmleriſche Naturen gibt, deren 
Religioſität etwas undefinierbar „Schmieriges“ an ſich 
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hat, ſo daß man in der Tat das Gefühl hat, bei ihnen 
ſei das Religiöſe nur ein Ausdruck ihrer ſinnlichen Erſatzbe⸗ 
dürfniſſe. Es gibt aber ebenſo auch Menſchen, bei denen 
das religiöſe Leben nur eine unbewußte Betätigung wirt⸗ 
ſchaftlicher Triebe oder politiſch⸗ſozialer Leidenſchaften iſt. 
Solcher Mißbrauch liegt in der menſchlichen Natur, be⸗ 
weiſt aber nichts gegen den tieferen Urſprung der Religion. 
Wer dieſen im sexus ſucht, wer zu den Narren gehören 
will, die die ganze Welt immer von einem Punkte aus 
erklären wollen, wer ſich nicht klar macht, daß die mäch⸗ 
tige Leidenſchaft nach oben, welche die großen Begründer 
der Religion trieb, dem Geſchlechtsleben zu entſagen, doch 
nicht vom Geſchlechtsleben ſelber hervorgebracht ſein kann, 
wer überhaupt ſo wenig perſönliche Fühlung mit der 
geiſtigen Welt hat, daß er in ihr nicht die ſelbſtändige 
Quelle des religiöſen Lebens ſpürt, — nun den ſoll man 
getroſt ſeiner Schriftſtellerei überlaſſen und ihm nicht die 
Ehre einer Widerlegung gönnen. 

Im übrigen hat Plato recht, wenn er uns darauf 
aufmerkſam macht, daß das Geſchlechtsleben weit mehr von 
den religiöſen Trieben und Gefühlen des Menſchen be⸗ 
einflußt worden iſt als umgekehrt. Große und reiche 
Seelenkräfte, geiſtige Sehnſucht, Caritas, Mitleid, künſt⸗ 
leriſche Energie, Drang nach Vervollkommnung, das alles 
wirft ſich gerade in der Jugend oft auf die erotiſche 
Sphäre, geht in der erotiſchen Illuſion auf, verliert ſich 
in die Sinnlichkeit und findet nur zu oft den Weg nicht 
wieder zurück, beſonders wenn die großen Seelenführer 
fehlen. 

Die oben geſchilderte Veredelung und Vertiefung des 
erotiſchen Lebens durch das Chriſtentum zeigt ja auch am 
beſten die ſelbſtändige Kraft der Religion. Ja man darf 
ſagen: Wenn bisweilen auch erotiſches Fühlen auf reli⸗ 
giöſe Gegenſtände übertragen wird, ſo kommt das gerade 
daher, daß dem erotiſchen Leben ſo viel aus der Welt 


Religion und Sexualpädagogik 229 


der religiöſen Empfindung geſchenkt worden iſt, ſo daß 
der Religion oft nur etwas zurückgegeben wird, was ur⸗ 
ſprünglich aus ihr ſtammt. Man vergleiche doch nur das 
erotiſche Leben vor und nach dem Chriſtentum! Da erkennt 
man am beſten, wer der Gebende und wer der Empfan⸗ 
gende war. 

In enger Beziehung zu dieſer Vertiefung und Ver⸗ 
feinerung des ganzen Gefühlslebens, die ſo veredelnd auf 
die Liebe der Geſchlechter zurückgewirkt hat und immer 
weiter wirkt, ſteht noch ein anderer höchſt wichtiger und 
unerſetzlicher Einfluß, der von der Religion auf die Be⸗ 
ruhigung und Bändigung des Triebslebens ausgeht. Wäh⸗ 
rend nämlich Ethik und Philoſophie höchſtens verbieten 
und abraten können, vermag die Religion abzulenken 
und abzuleiten, und das iſt, wie gar nicht genug hervor⸗ 
gehoben werden kann, die allerwichtigſte pädagogiſche Lei⸗ 
ſtung auf dieſem Gebiete. Die Religion allein weiß gerade 
denjenigen Seelenkräften, die am leichteſten von den Reizen 
und Erregungen des erotiſchen Lebens gefangen werden, 
der Phantaſie, der Hingebung und der Sehnſucht, die den 
Menſchen über ſich ſelbſt und über die Proſa des Lebens 
hinaustreibt, ein höheres Ausleben zu eröffnen, indem 
ſie die Seele in eine Welt des Ideals emporleitet, in der 
alles Wirklichkeit iſt, was auf Erden nur Traum und dunkle 
Regung bleibt und wo die Seele ihre eigenen tiefſten 
Regungen in vollendeter Geſtalt und Klarheit ſchaut. 
Hingeriſſen von ſolcher Lebensfülle erſtarkt ſie zur Frei⸗ 
heit gegenüber allem, was von dieſer Welt iſt, ohne doch 
aus der Welt zu fliehen: Ja, ſie vermag nun auch 
der irdiſchen Liebe reichere Kräfte zu ſchen⸗ 
ken als vorher), aber ſie iſt unabhängig von dieſen 
Erfüllungen und befreit von aller dumpfen Nötigung. 


1) Das ſchildert Montalembert ſehr ſchön und pfſychologiſch 
tiefwahr in ſeinem Leben der heiligen Eliſabeth. 
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Solche Ablenkung und Befreiung aber kann die bloße 
Moral nie geben: Nur die himmliſche Liebe iſt der irdiſchen 
Liebe gewachſen; nicht die bloße Entſagung, ſondern nur 
die vollkommenere Erfüllung kann die Verſprechungen der 
Sinnenwelt überwinden und über ihre Enttäuſchungen 
hinwegheben!). 

Plato iſt der erſte geweſen, deſſen Philoſophie ſozu⸗ 
ſagen eine Ouvertüre zu dieſer ſexualpädagogiſchen Miſ⸗ 
ſion der Religion war. Er hat die Seele des Menſchen 
ergreifend geweckt und ihr tiefbegründetes Verlangen nach 
Hingebung an das Vollkommene abgelenkt von den Trug⸗ 
bildern der erotiſchen Illuſion und hingelenkt auf die 
Welt der wahren Vollkommenheit, die ſich im Innerſten 
der Seele durch dunkle Erinnerungen und durch jene unſtill⸗ 
bare Sehnſucht vernehmbar macht, die ſich nur im Miß⸗ 
verſtändnis ihrer ſelbſt in die Welt der Kreatur verliert — 
„donec requiescat in te, domine!“ 

Mit der hier beleuchteten beſonderen pädagogiſchen 
Bedeutung der Religion hängt auch ihre unerſetzliche be⸗ 
wahrende Kraft zuſammen. Wer die Pſpychologie der 
ſexuellen Gefahr genau beobachtet, der wird wiſſen, daß 
der einzig wirkſame Schutz hier darin beſteht, daß die Ver⸗ 
ſuchung überhaupt nicht die Vorſtellungswelt erobert. Nur 
die Religion aber dringt ſo tief und mannigfaltig in die 


1) Durch dieſe „Ablenkung“ ſoll das erotiſche Leben keines⸗ 
wegs „verachtet“ und der Verarmung preisgegeben werden. Aber 
ehe nicht die Seele durch die Religion ganz zu ſich ſelbſt und zum 
Bewußtſein ihres höchſten Gutes gebracht iſt, vermag ſie auch der 
irdiſchen Liebe keine höheren Kräfte zu ſchenken, ſondern iſt ſtets 
in Gefahr, die bloße Dienerin der Sinne zu werden. So wie der 
irdiſche Blumenflor erſt durch das himmliſche Feuer geweckt und 
entfaltet wird, ſo erblüht auch die irdiſche Liebe aus ſinnlicher 
Dumpfheit erſt dann zu reicherem Leben, wenn ihre Zeichen und 
Gaben zu Gleichniſſen einer höheren Liebe erhoben werden. Dies ſei 
denen geſagt, die vom Jenſeits eine Beraubung des Diesſeits be⸗ 


fürchten. 
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ganze Seele ein und vermag auch gerade das gefährdetſte 
Gebiet, die Phantaſie, ſo rein zu halten, zu erziehen und 
zu erfüllen, daß die ſinnliche Verſuchung überhaupt keine 
pſychologiſche Macht gewinnt. Wo ſolche Religion wahr⸗ 
haft erzieheriſch gewirkt hat, da bewahrt ſie den Menſchen 
von vornherein davor, daß ihm beſtimmte Dinge über⸗ 
haupt auch nur „einfallen“: Die von der Gegen⸗ 
wart Gottes geweihte Seele gewinnt eine 
ähnlich un bewußte Gewohnheit der Ab⸗ 
wehr, wie ſie die Augenlider gegenüber 
dem Straßenſtaube haben. 

Die im vorhergehenden geſchilderte ablenkende und 
bewahrende Macht der Religion gegenüber dem Geſchlechts⸗ 
leben iſt ſo fundamental und zugleich ſo unerſetzlich, daß 
wirkliche Enthaltſamkeit und wirkliche Fernhaltung und 
Überwindung großer Verſuchungen — ausgenommen ein⸗ 
zelne ſeltene Fälle — ohne religiöſe Erziehung und Erhe⸗ 
bung überhaupt nicht möglich iſt, wenigſtens bei ſtarken 
Temperamenten. 

Zum Schluß dieſer Betrachtungen über die ſexual⸗ 
pädagogiſche Bedeutung der Religion ſei noch auf den 
Vorwurf geantwortet, den die Modernen immer wieder 
gegen die chriſtliche Religion ſchleudern: Sie wolle die 
Natur zugunſten des Geiſtes unterdrücken und ausrotten. 
Sie gründe die Sittlichkeit auf die Mißachtung der Ge⸗ 
ſchlechtsfunktionen und des ganzen leiblichen Lebens. Wenn 
man die ſexuelle Aufklärungsliteratur der letzten Jahre 
durchlieſt, ſo findet man in der Eingangsbetrachtung 
meiſtens einen lebhaften Angriff auf die „Naturverach⸗ 
tung und Leibverachtung“ der chriſtlichen Ethik, und dann 
kommt ein Hymnus auf die Zeugungskräfte, daß man 
manchmal meint, wir lebten noch in der Zeit des Aſtarte⸗ 
und Priapkultus. Leute, die das Wort „heilig“ längſt 
aus ihrem Regiſter geſtrichen haben, nehmen es begeiſtert 
wieder in den Mund, wenn ſie vom Mechanismus der 
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Fortpflanzung ſprechen, ſo daß man wirklich das Gefühl 
bekommt, die Religion ſei nicht verſchwunden, ſondern nur 
aus der Seele in die Geſchlechtsſphäre verlegt worden, 
und Gott offenbare ſich nicht mehr im Gewiſſen, ſondern in 
den Zeugungsorganen. Solchen Außerungen gegenüber 
muß man es für richtig finden, daß Ellen Key unſer 
Jahrhundert als das Jahrhundert des Kindes bezeichnet 
— es hat zweifellos noch kein Jahrhun⸗ 
dert gegeben, in welchem ſo viele große 
Kinder das Wort ergriffen haben, um ihre 
großen Kindereien an die Stelle erprob⸗ 
ter Weisheit von Jahrhunderten zu ſetzen. 
Solche Autoren ſcheinen keine Ahnung davon zu haben, 
daß alle die großen Religionsſtifter von Buddha und 
Moſes bis Chriſtus jedenfalls durchdringende Kenner der 
menſchlichen Natur waren und Anſchauungen geprägt 
haben, die man nicht mit ein paar einleitenden Phraſen 
beiſeite werfen kann. Man vergegenwärtige ſich z. B. 
auch gerade die Männer, welche in den erſten chriſtlichen 
Jahrhunderten die ſexuelle Ethik des Chriſtentums aus⸗ 
gebaut haben: Das waren gewaltige Naturen, keine ab⸗ 
ſtrakten und blutloſen Theoretiker, ſondern Lebenskenner, 
denen die ſinnliche Natur alle ihre Wünſche zugeflüſtert 
hatte, die von Angeſicht zu Angeſicht alle dämoniſchen 
Kräfte kannten und doch gewaltig darüber Meiſter wur⸗ 
den; von ihnen gilt das Wort, das der Chor der ſeligen 
Knaben von Fauſt ſagt: „Doch dieſer hat gelernt, er wird 
euch lehren!“ Und was lehren ſie uns nun? Keine Spur 
von Naturverachtung, das iſt Fabel und Erfindung, ſon⸗ 
dern nur die Einſicht, daß die Natur etwas Unter⸗ 
menſchliches iſt und darum nicht unſere Lehrerin 
ſein kann; daß wir uns von der Natur nicht führen 
laſſen dürfen, daß die Natur nicht in ſich ſelber das Ge⸗ 
ſetz ihrer rechten Begrenzung trägt, ſondern es vom Geiſte 
erwartet, und daß die Natur überall da, wo ſie ſich der 
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geiſtigen Beherrſchung entzieht, zur Unnatur, ja zur Per⸗ 
verſität führt! 

Nicht das Chriſtentum, ſondern das niedergehende 
Heidentum hat eine übertriebene Spaltung von Geiſt und 
Leib vertreten (Neuplatoniker, Plotin, Manichäer). Und 
gerade die großen klaſſiſchen Schriftſteller des Chriſtentums 
(Auguſtinus) waren es, die gegen dieſen übertriebenen 
Dualismus energiſch Front gemacht und niemals die von 
Gott geſchaffene Natur geſchmäht, ſondern nur ihre ab⸗ 
ſolute Unterwerfung unter die Forderungen des Geiſtes 
verlangt haben. Wer aber von den Modernen lieſt jene 
Klaſſiker? Man benutzt lieber Darſtellungen, die ſelber 
aus dritter und vierter Hand die Übertreibungen einzelner 
kirchlicher Autoren tendenziös zuſammenſtellen, und jo 
ſpricht einer dem andern die Phraſe von der „Naturver— 
achtung“ nach, ohne ſich auch nur die leiſeſte Mühe zu 
geben, der wirklichen offiziellen Lehre der Kirche gerecht zu 
werden. Wie klar ſpricht ſich Thomas von Aquino über die 
ganze Frage aus! Wie lebhaft polemiſiert er gegen die⸗ 
jenigen, welche die Erbſünde in die Naturtriebe verlegen 
wollen, während ſie doch in der menſchlichen Seele ſelber 
liege! 

Wir Modernen kennen ja eigentlich die menſchliche 
Natur gar nicht mehr recht, weil bei uns die Inſtinkte 
noch beruhigt und gezähmt ſind durch die Nachwirkungen 
einer gewaltigen religiöſen und ethiſchen Tradition; jene 
großen Erzieher des Menſchengeſchlechts in den erſten chriſt⸗ 
lichen Jahrhunderten aber lebten in einer Zeit der voll⸗ 
kommenen Auflöſung, ſie ſahen die menſchliche Natur in 
ganzer Nacktheit vor ſich, ſie ſahen, wohin der Menſch 
kommt, wenn die bloße Natur herrſcht und das geiſtige 
Leben in ihm nicht durch ganz erhabene Ideale und ſtarke 
Zucht belebt und befeſtigt wird. Wer ſich eine Vorſtellung 
von den Tatſachen machen will, unter deren Eindruck jene 
Pädagogen ihre ſexuelle Ethik geſtalteten, der ſehe ſich 
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heute in den Ruinen von Pompeji die ſeruellen Wand⸗ 
malereien an, die ſich in Privathäuſern befanden; 
da kann man ſtudieren, was der Geſchlechtstrieb aus dem 
Menſchen macht, wenn einmal die großen Schutzmächte 
aus der Seele gewichen und die Phantaſie und der In⸗ 
tellekt ſchutzlos den Triebgewalten preisgegeben ſind. Auch 
in unſerer Zeit kann man in dieſer Richtung ſchon man⸗ 
cherlei Anzeichen beobachten, die wohl geeignet wären, 
vor jedem erotiſchen Götzendienſt zu warnen und das 
Wort des Ariſtoteles in Erinnerung zu rufen, daß die 
Natur nicht göttlich, ſondern dämoniſch iſt und daher mit 
Wachſamkeit behandelt werden muß. 

Dante definiert unzweideutig dieſe ganze chriſtliche 
Grundauffaſſung mit folgenden Worten, die jedes Miß⸗ 
verſtändnis ausſchließen: 

„Nicht die Natur iſt ruchlos und verdorben, 

Nur ſchlechte Führung hat die Welt verdüſtert.“ 
Das heißt alſo: Die Sünde liegt nicht in der ſinnlichen 
Natur, ſondern in dem Abfall der Seele von ihrem 
Führerberuf und in der Unterwerfung der Seele unter 
die bloße Natur. Von dieſem Geſichtspunkt wäre auch 
darauf hinzuweiſen, daß die Triebwelt ſelber dem geiſtigen 
Menſchen gern gehorcht, wenn er nur ganz entſchloſſen iſt, 
ihr zu gebieten. Die eigentlichen ſinnlichen Be⸗ 
ſchwerden kommen nicht aus dem Fleiſche, 
ſondern aus der Pſyche; die Seele, wenn ſie vom 
geiſtigen Leben abfällt, peitſcht das ganze Triebleben zu 
ungeſunder Lebhaftigkeit auf; darum bringen uns auch 
alle großen Forderungen der Selbſtbezwingung viel ſicherer 
in den natürlichen und geſunden Zuſtand unſerer Lebens⸗ 
funktionen als die ganze ſogenannte „geſunde Sinnlich⸗ 
keit“ der Modernen mit all ihren ungeordneten Anſprüchen 
und Launen! 

Es geht alſo die chriſtliche Anſchauung keineswegs 
darauf aus, die Natur zu verachten oder zu erdrojjeln; 
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die Natur ſoll vielmehr nur zu vollkommenem Gehorſam 
unter den Geiſt erzogen und dadurch geſund erhalten 
werden. Vom pädagogiſchen Standpunkt aber iſt ein 
folder Gehorſam pſychologiſch nur zu erzielen, wenn Natur 
und Geiſt nicht charakterlos vermengt, ſondern wenn das, 
was gehorchen ſoll, ſcharf unterſchieden wird von dem, 
was befehlen joll!). 

Wenn darum die religiöſe Anſchauung Natur und 
Geiſt in ſcharfen Gegenſatz rückt, jo will ſie damit nur 
die einfache Tatſache darſtellen, daß eben die bloße uner⸗ 
zogene und ungebändigte Natur den Forderungen des 
tieferen Menſchen auf Schritt und Tritt widerſpricht, und 
dieſes wirkliche Verhältnis der Natur zum Geiſte ſoll nicht 
durch pantheiſtiſche und moniſtiſche Verſchwommenheit ver⸗ 
wiſcht und verborgen werden. Ich möchte hervorheben, 
daß es ſich hier um eine höchſt wichtige Erziehungsfrage 
handelt, beſonders auch für junge Leute. 

Wer die äußere Natur techniſch unterwerfen will, 
der braucht dazu die ſtrenge reine Mathematik, wer die 
menſchliche Natur dem Geiſte untertan machen will, wer 
den Willen zur Selbſttätigkeit aufrufen will, der braucht 
dazu ernſte ſtrenge Ideale, die das Geiſtige klar heraus⸗ 
heben aus dem Natürlichen und es ganz rein und los⸗ 
gelöſt von ſinnlichen Einflüſſen darjtellen?). — So allein 


1) Die moderne Pſychotherapie wird übrigens Schritt für 
Schritt auch die hygieniſche Bedeutung ſolcher reinlichen Scheidung 
beſtätigen — gerade aus der konkreten Berührung mit all den Er⸗ 
krankungen und Störungen, die aus mangelnder geiſtiger Selbſtbe⸗ 
hauptung gegenüber nervöſen Zuſtänden und Erregungen entſpringen. 

2) Mancherlei Zeichen deuten darauf hin, daß gerade die 
Arzte und Heilpädagogen aus den Erfahrungen der Pſycho—⸗ 
therapie heraus zum Verſtändnis ſolcher Geſichtspunkte zurück⸗ 
kehren werden. Die moderne pſychotherapeutiſche Literatur iſt jetzt 
auf einem intereſſanten Wendepunkt angelangt: Man begreift von 
allen Seiten die Notwendigkeit, den Geiſt als Heilfaktor zur Be⸗ 
herrſchung und Überwindung körperlicher und nervöſer Zuſtände 
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gewinnt der Menſch einen feſten Standpunkt, von dem 
aus er die Natur ſeinem Willen unterwerfen kann. So⸗ 
lange dieſer Wille ſelbſt noch nicht klar vom Natur⸗ 
haften und Sinnlichen geſchieden iſt, ſolange bleibt der 
Menſch auch noch unter der offenen oder heimlichen Dik— 
tatur der Sinnenwelt. Dies iſt für die „Technik der 
Charakterbildung“ von der allergrößten Bedeutung und 
es leitet uns auch auf die unerſetzliche Bedeutung des 
Gottesglaubens gerade für die Sexualpädagogik. Wenn 
das Kind zum erſtenmal „Ich“ ſagt, ſo konſtatieren wir 
die erſte Löſung der Perſönlichkeit von der Außenwelt; 
wenn der Menſch „Gott“ ſagt und Gott erlebt, ſo vollzieht 
ſich eine noch ſtärkere Konzentration: die geiſtige Per⸗ 
ſönlichkeit löſt ſich von der ſinnlichen, ſtellt ſich ihr ent⸗ 
ſchieden gegenüber, entdeckt gleichſam ihre volle jelb- 
ſtändige Exiſtenz gegenüber der Sinnenwelt. Carlyle 
ſagt einmal von dem Augenblick, wo er den Naturalismus 
verlaſſen und einen tieferen Gottesglauben gefunden 
hatte: „Von da ab ward ich ein Mann.“ Dies Wort 
weiſt uns darauf hin, daß der Menſch notwendig charakter⸗ 
los bleiben oder werden muß, ſo lange er Natur und 
Geiſt durcheinander mengt. Entſchiedenheit, Klarheit und 
Feſtigkeit des Wollens iſt erſt möglich, wenn der Menſch 
ganz genau weiß, was führen ſoll in ihm und was ge⸗ 
führt werden ſoll; darum iſt die gehorchende und 
untergeordnete Stellung, welche das Chriſtentum 


herbeizurufen, — aber man ſieht, wie wenig Vertrauen zu ſich ſelbſt 
dieſer Geiſt im Rahmen der naturaliſtiſchen Lebensauffaſſung faſſen 
kann, und wie notwendig eine wirkſame Pſychotherapie auch die— 
jenigen Vorſtellungen pflegen muß, welche dem Geiſte ein ſtarkes 
Selbſtvertrauen, ja ein „überirdiſches“ Selbſtgefühl verleihen. So 
wird die moderne Pſychotherapie auf dem Umwege über Stoa, 
Platonismus, Theoſophie und indiſcher Philoſophie zur Religion 
zurückkommen, — auch ohne deshalb der „christian science“ zu 
verfallen. 
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der bloßen Natur anweiſt, pädagogiſch um ſo wichtiger, 
als die Natur ja ſelbſt genug dafür ſorgt, daß ſie nicht 
zu kurz kommt. 

Es wäre ſehr wichtig, wenn jungen Leuten auch in 
dieſem Sinne das bekannte pantheiſtiſche Glaubens⸗ 
bekenntnis Fauſts erläutert würde: „Nenn's Herz, Glück, 
Liebe, Gott — ich habe keinen Namen dafür, Gefühl iſt 
alles, Name iſt Rauch und Schall!“ Es iſt gar nicht rich⸗ 
tig, daß Goethe hier etwa ſein eigenes Glaubensbekennt⸗ 
nis niedergelegt hat, er ſchildert hier vielmehr nur die 
religiöſe Stimmung des „ſinnlichen, überſinnlichen Freiers“, 
des jugendlichen Menſchen, in dem Natürliches und Gei⸗ 
ſtiges noch durcheinander nebelt; es iſt das Mollusken⸗ 
ſtadium, aus dem der Menſch heraus muß, wenn er Mann 
werden will: Männlich ſein heißt unterſcheiden. 

Und gerade das Weſen der echten tieferen Religion 
beſteht darin, daß ſie den charakterloſen Nebel teilt, in 
dem Sinnliches und Geiſtiges betrügeriſch durcheinander⸗ 
fließen, und dem Menſchen in unerbitterlicher Klarheit 
genau zeigt, was Natur iſt, wohin die bloße Na⸗ 
tur führt, und was Geiſt und was der Geiſt vom 
Menſchen verlangt. Ich möchte den Pädagogen gerade 
in unſerer Zeit dringend empfehlen, in dieſem Sinne mit 
ihren jungen Leuten die großartigen platoniſchen Dialoge 
Phädon und Phädrus zu leſen, in denen ein höchſt lehr 
reiches Stück Sexualpädagogik ſteckt, nämlich die Art, in 
der Sokrates ſeine Schüler darauf aufmerkſam macht, wie 
die Sinnenwelt durch tauſend Schleichmittel und Illuſionen 
ſogar unſer Denken ſich unterwirft und wie man ein wahr⸗ 
haft freier Menſch gar nicht werden kann, ohne zunächſt 
einmal durch das hindurchzugehen, was der platoniſche 
Sokrates die „Löſung der Seele vom Leibe“, ſeinen Vor⸗ 
ſpiegelungen, Trieben, Launen und Leidenſchaften nennt. 
Wer das Naturverachtung nennen will, der beweiſt da⸗ 
mit nur, daß er ſelber noch von den Naturtrieben be⸗ 


* 
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ſtochen und benebelt iſt; es handelt ſich hier in Wirk⸗ 
lichkeit weder um Naturflucht noch um Weltflucht, ſondern 
nur um das gleiche, was wir da draußen in der Elektro⸗ 
technik vor uns ſehen: Vollkommene Naturbeherrſchung, 
vollkommene Dienſtbarkeit der Elemente). 

Was die modernſten Reformer des ſexuellen Lebens 
eben von der alten Ethik und Pädagogik ſcheidet, das 
iſt, wie wir ſehen, immer wieder der folgende Hauptpunkt: 
Sie kennen nicht die ganze Schwere deſſen, was den Men⸗ 
ſchen nach unten zieht, ſie wiſſen nicht, wie ſehr darum 
der Geiſt erhöht und gefeiert und in ſeiner reinen Feſtig⸗ 
keit gegenüber der Natur geſtärkt werden muß, wenn man 
auch nur ein kleines Maß von Willenskraft und geiſtiger 
Freiheit ſichern will. Die Modernen zehren eben in 
ihrer ganzen ſittlichen Exiſtenz ſelber noch, ohne es zu 
wiſſen, von dem Heroenzeitalter der Selbſtüberwindung, 
ſie haben noch keine Ahnung, wohin die Menſchen ſinken 
werden, wenn einmal die hohen alten Befehle der Re⸗ 
ligion ganz dem weichlichen Belieben Platz gemacht 
haben werden, mit dem unſer Zeitalter das Trieb⸗ 
leben verhätſchelt. Auf ſexualpädagogiſchem Gebiete gilt 


1) Die Worte Chriſti: „Ihr ſollt vollkommen ſein, wie euer 
Vater im Himmel vollkommen iſt“ — reden die Sprache, in der 
allein die größte Kraft im Menſchen auferweckt wird. Alle Kon⸗ 
zeſſionen ſuggerieren bereits die Schwäche. Man ſagt zwar: Chriſtus 
verlangt das Unmögliche. Und doch ſtimmen wir ihm im tiefſten 
Innern immer zu. Wir fühlen: Ja, ſo ſollte der Menſch leben 
Dieſe höchſte Forderung an uns belebt uns wie der eigentliche Herz⸗ 
ſchlag unſeres Lebens. Daß wir tief leiden unter dem Zwieſpalt 
zwiſchen unſerm Sein und unſerm Ideal — das kann uns nicht er⸗ 
ſpart werden. Aber mit unſerm beſten Wollen möchten wir nicht, 
daß uns das erſpart werde. Das Ideal ſoll nicht heruntergeriſſen 
werden, weil tauſend Hemmungen und Schwächen da ſind. Fehlt 
das Ideal, dann werden es hunderttauſend Schwächen, und der 
Menſch fällt ganz und gar ſeinen großen und kleinen Erbärmlich⸗ 
keiten zum Opfer. 


* 
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mehr wie irgendwo die Wahrheit, daß nur die aller- 
größten geiſtigen Forderungen und An⸗ 
ſprüche dem Triebleben einigermaßen Scheu und Ach⸗ 
tung abnötigen. Viele unſerer aufgeklärten Pädagogen 
kommen mir darum vor wie Ingenieure, die gewaltige 
Ströme mit Flötenſpielen regulieren wollen, bis es eines 
Tages zu ſpät iſt und der Schlamm ſich über die Fluren 
wälzt. 

Die obigen Betrachtungen gehören ſozuſagen zur 
„Pſychologie und Pädagogik des geiſtigen Widerſtandes 
gegen die Sinnlichkeit.“ Es ſei im Anſchluß daran noch 
auf eine Hauptſchwäche der religionsloſen Pädagogik hin⸗ 
gewieſen. 

Die bloßen Moraliſten, die nur die Forderung, aber 
nicht das höhere Leben, nur das „Stirb“, aber nicht das 
„Werde“ in den Geſichtskreis des Zöglings zu rücken ver⸗ 
mögen, ſie kennen die menſchliche Seele nicht und wiſſen 
nicht, wieviel geiſtige Inſpiration nötig iſt, um uns 
wirkliche, ausdauernde Kraft und Freudigkeit zum Kampf 
mit unſerer eigenen Natur zu geben. Und gerade von 
je höherer Art oft die Seelenkräfte ſind, die ſich mit einer 
Leidenſchaft verbinden, deren Erfüllung durch das Ge⸗ 
wiſſen verboten wird, um ſo wichtiger iſt es, daß die 
geiſtige Führung nicht bloß in der Sprache trockener Ge⸗ 
bote redet, ſondern mit der ganzen lebendigen Autorität 
und Realität des menſchgewordenen Ideals vor uns hin⸗ 
trete und die verirrte Seele zu ihrer Urquelle zurückrufe. 

Wir haben weiter oben hervorgehoben, daß das 
Geiſtige im Menſchen nur dann zu tatkräftiger Auf⸗ 
erſtehung gebracht werden kann gegenüber der gewaltigen 
Suggeſtion der ſinnlichen Antriebe oder der Leidenſchaf⸗ 
ten, wenn dieſes Geiſtige dem bloßen Natürlichen in 
ſtrahlender Reinheit und Vollendung gegenübergeſtellt 
wird. Nun liegen gewiß im Menſchen auch eine ganze 
Reihe natürlicher Antriebe zum Guten. Wir ſpüren ja 


* 
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das beſſere Selbſt in uns, das Herr werden will über 
das Chaos in uns, aber wir wiſſen auch ebenſo klar, wenn 
wir uns nicht ſelbſt belügen, daß dieſes beſſere Selbſt 
noch ſo zaghaft und ſo unſicher iſt und ſo durchſetzt von 
minderwertigen Regungen, daß es erſt durch übermenſch⸗ 
liche Ideale befruchtet, gereinigt und zum vollen Glauben 
an ſich ſelbſt erweckt werden muß. Und ferner: Die 
niedere Leidenſchaft ſtellt uns ihre Objekte in ungeheurer 
Anſchaulichkeit vor Augen; dieſer Anſchaulichkeit iſt das 
Höhere nur gewachſen, wenn es nicht bloß in abſtrakter 
Lehre redet, ſondern nur, wenn es das Niedere an Anſchau⸗ 
lichkeit und Lebensfülle, an Feuer und Willenskraft weit 
übertrifft. Gerade von dieſem pädagogiſchen Stand⸗ 
punkte aus iſt das Chriſtentum von ganz unvergleich⸗ 
licher und unerreichbarer Kraft. Es iſt darum kein Zu⸗ 
fall, daß es von jeher gerade auf leidenſchaftliche Naturen 
eine ſo mächtige Anziehungskraft ausgeübt hat. Selbſt 
Nietzſche hat trotz alles Haſſes gegen das Chriſtentum 
doch das eine richtig geahnt: daß das Untermenſchliche 
nur durch das Übermenſchliche, das Dämoniſche nur durch 
das Göttliche überwunden werden könne. Daher ſein Pro⸗ 
teſt gegen die bloße Moral, die das niedere Leben unter⸗ 
bindet, ohne das höhere Leben in leuchtender Wirklichkeit 
zu zeigen. Man kann aber in Wahrheit das Ausleben 
nach unten nur durch das Ausleben nach oben über⸗ 
winden. In dieſem Sinne iſt die Religion die unerſetz⸗ 
lichſte ſenxualpädagogiſche Macht aller Zeiten: Selbſt die 
denkbar höchſte Geiſteskultur kann nicht den Triumph der 
Materie aufhalten, wenn nicht die Wahrheit von oben 
die Feſſeln menſchlicher Knechtſchaft löſt. Jeder neue Tag 
unſerer Kultur zeigt das mit größerer Deutlichkeit. 
Wir Modernen ſind heute vielfach zu einſeitig damit 
beſchäftigt, die jexuelle Frage von unten, von der Ma⸗ 
terie aus zu löſen; die Religion löſt ſie von oben, ſie 
geht von der geiſtigen Heilbehandlung aus, ſie gibt keine 
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materielle Aufklärung, ſondern ſie weiſt mit majeſtätiſcher 
Gebärde nach oben und erregt durch ihre erlöſten Ge⸗ 
ſtalten die tiefverborgene Sehnſucht des Menſchen nach 
vollkommener Freiheit, unſtillbaren Durſt der Seele nach 


ihren ewigen Lebensquellen. N 


Das Kulturwerk des Chriſtentums. 


Gegenüber all den vorhergehenden Geſichtspunkten 
hört man immer aufs neue den Einwand: Das Chriſten⸗ 
tum hatte ja zweitauſend Jahre Zeit, ſeine pädagogiſchen 
Kräfte zu erproben — das Ergebnis ſind unſere heutigen 
Zuſtände! Hierauf iſt erſtens zu antworten: Dieſe Zu⸗ 
ſtände ſind das Ergebnis nicht der chriſtlichen Religion, 
ſondern gerade ihrer weitgreifenden Verdrängung durch 
eine Aufklärung ohne jede charakterbildende Energie und 
Klarheit. In wirklich gläubigen Kreiſen finden wir auch 
heute noch die ſexuelle Lebensführung von feſten und 
unzweideutigen Grundſätzen beſtimmt, während ſittliche 
Schlaffheit und charakterloſer Zynismus gerade in den 
glaubensloſen Kreiſen am größten iſt, die nur umgeſtürzt 
und oft nichts anderes an die Stelle geſetzt haben als 
die Theorie vom Ausleben. 

Daß auch im gläubigen Mittelalter viel Unſittlich⸗ 
keit geherrſcht hat, iſt zweifellos richtig, aber iſt es nicht 
eine ganz merkwürdige Verblendung, die Flegeljahre der 
europäiſchen Menſchheit einfach der Kirche aufs Konto 
zu ſetzen? Erwartet man wirklich von der Kirche, ſie 

ſolle alle die barbariſchen und ſinnlichen Raſſen, die fie 
damals in ihren Glaubenskreis aufnahm, ſchon wenige 
Jahrhunderte nach der äußeren Bekehrung in Kultur⸗ 
menſchen verwandelt haben? Staunen muß man nur, 
welche Kraftgeſtalten der Reinheit und Heiligkeit und 
welche Ehrfurcht der Maſſe vor dieſen Geſtalten ſie ſchon 
mitten in der Wildheit hervorzurufen wußte — im Wider⸗ 
Foerſter, Sexualethik und Sexualpädagogik. 16 
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ſpruche zu allen natürlichen Idealen einer kriegeriſchen 
Epoche! Was wohl die Herren Freidenker mit ihrer 
moniſtiſchen Ethik gegenüber den ungebändigten Völker⸗ 
maſſen des Mittelalters erreicht hätten! 

Vor einiger Zeit hat ein mediziniſcher Schriftſteller!) 
behauptet, die Geſchichte zeige Schritt für Schritt die Ohn⸗ 
macht aller Verſuche, religiöſe Grundanſchauungen als 
hemmende Inſtanzen gegenüber dem Sexualismus auf⸗ 
zurichten. Ich würde verſtehen, wenn jemand von der 
Ohnmacht aller Verſuche ſpräche, durch intellektuelle Be⸗ 
lehrung auf dieſem Gebiete hemmende Motive wach⸗ 
zurufen. Unbegreiflich aber erſcheint mir das abſprechende 
Urteil über die Bedeutung der Religion in bezug auf 
Hemmung, Ablenkung und Vergiftung der ſexuellen 
Triebe. „Wie man auch von den religiöſen Dogmen 
denken mag,“ ſagt der franzöſiſche Philoſophenprofeſſor 
A. Fouillée, „ſo muß man doch anerkennen, daß die 
Religionen ein ſittlicher Zügel erſten Ranges ſind .. 
Das Chriſtentum ſpeziell hat man mit Recht ein voll⸗ 
ſtändiges Repreſſiv⸗Syſtem gegen alle ſchlechten Triebe 
genannt).“ Man kann doch gerade heute ſowohl bei den 
Juden wie bei den Chriſten deutlich beobachten — und 
von da aus den hiſtoriſchen Rückſchluß machen — wie 
unvergleichlich viel charaktervoller und grundſätzlicher in 
ſexuellen Dingen der orthodox Gläubige meiſtens im 
Vergleich mit dem Religionsloſen daſteht. Daß trotz 
aller Religion ſelbſt in den gläubigſten Epochen die Natur⸗ 
triebe imme noch ihre eigenen Wege zu finden wiſſen, 
das iſt gewiß eine Tatſache. Und wer keine klare Vor⸗ 
ſtellung von der ganzen Sprödigkeit des Menſchen⸗ 
materials hat, der wird natürlich ſolches Mißlingen nicht 


1) Dr. J. Marcuſe, Süddeutſche Monatshefte, Sept. 1907. 
2) Zitiert aus Huber, Hemmungen der Willensfreiheit. S. 117. 
Münſter 1908. 
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der Schwäche der menſchlichen Natur, ſondern den Er⸗ 
ziehungsmitteln der Religion zurechnen, er wird meinen, 
mit Davids Ehebruch die pädagogiſche Unwirkſamkeit des 
Jehovaglaubens und mit der Anſittlichkeit im Mittel⸗ 
alter (die aus den neuen ungebändigten Raſſen kam) die 
Ohnmacht des Chriſtentums als „hemmende Inſtanz“ an 
den Tag gebracht zu haben. Dem Mangel an Kenntnis 
der menſchlichen Natur, der in ſolchen Urteilen zutage 
tritt, iſt durch keine Argumente abzuhelfen; geheilt wer⸗ 
den könnten ſolche Beurteiler nur, wenn man eine un⸗ 
gebändigte Menſchheit einmal auf zwei Jahrtauſende 
ihren Erziehungsmitteln anvertrauen würde; vielleicht 
würden ſie dann endlich mit Schrecken der Sprödigkeit des 
Materials inne werden und nicht länger vom hohen Luft⸗ 
ballon aus über die gewaltige Erziehungsarbeit der chriſt⸗ 
lichen Religion abſprechen! Möglicherweiſe wird die Welt⸗ 
geſchichte wenigſtens für kurze Zeit bis zu einem gewiſſen 
Grade jenes heilſame Experiment herſtellen: die Zer⸗ 
ſtörung und Geringſchätzung religiöſer Einflüſſe wird zwei⸗ 
fellos zunächſt noch gewaltig anwachſen, der haltloſe Sub⸗ 
jektivismus einer ſogenannten „autonomen“ Ethik wird 
immer deutlicher ſeine tieferen Konſequenzen offenbaren 
und alle wahrhaft geſetzgebenden Wahrheiten auflöſen 
— im Anſchluß daran wird man eine erſchreckende Ent⸗ 
artung ſich ausbreiten ſehen; Laſter und Perverſität wer⸗ 
den ſich nicht auf beſtimmte Kreiſe beſchränken, ſondern 
feſſellos einherſchreiten und die ehrbarſten Traditionen 
mit Füßen treten, ſo wie einſt die Kaiſerstochter Julia 
aus ihrem Palaſte kam, um an der Straßenproſtitution 
teilzunehmen. Dann wird man ſehen, daß der Menſch 
ſeine ſogenannte Vernunft nur braucht, um tieriſcher als 
jedes Tier zu ſein, — wenn die menſchliche Seele nicht 
durch die erhabene Geiſtigkeit der Religion von der Be⸗ 
dienung der Sinne abberufen und zu ihrem wahren Leben 
geweckt wird. 
16* 
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Schon jetzt beginnen ſelbſt freiſinnige Kreiſe auf 
merkſam darauf zu werden, mit welcher Dreiſtigkeit die 
Demimonde, die ſonſt nur im heimlichen Winkel geduldet 
war, heute ans offne Tageslicht tritt und in die Frauen⸗ 
moden, in die Literatur und in das Theater eindringt. 
Werden heute nicht ſelbſt in ſogenannten guten Familien 
Witzblätter geduldet, in denen die ſchmierigſten Ge⸗ 
meinheiten gleichſam als Teegebäck ſerviert werden? 
Und duftet unſere neueſte Sexualethik nicht ganz und 
gar nach Patſchouli? Wo die Überwelt nicht mehr 
leuchtet und dem Menſchen ſeine geiſtige Beſtimmung 
vor Augen rückt, da beginnt eben die Halbwelt zu 
triumphieren; wo die großen unzweideutigen Wahr⸗ 
heiten ſchwinden, da kriecht das Zweideutige aus allen 
dunklen Winkeln der menſchlichen Natur ans Licht! 


Schlußwort. 


Der Verfaſſer weiß ſehr wohl, daß er die Vertreter 
der „neuen Ethik“ nicht überzeugen wird. Er wendet ſich 
daher vor allem an die Jugend. Er hofft, dieſelbe werde 
ſich nicht durch die Worte „alte“ und „neue“ Ethik 
darüber täuſchen laſſen, daß gerade hinter der ſogenannten 
neuen Ethik eine greiſenhafte Stimmung ſteht, eine 
ſchwächliche Reſignation des Willens gegenüber 
der Macht der Triebe und Leidenſchaften, oder auch ein 
weichliches und kurzſichtiges Mitleid, dem die männliche 
Erkenntnis fehlt, daß feſte Ordnung auch das größte Er⸗ 
barmen bedeutet. Der Stimmung der Jugend entſpricht 
am tiefſten die erobernde Geiſteskraft der alten Lebens⸗ 
lehre, weil ſie der jugendlichen Kraft die allergrößten Ziele 
ſteckt und ihr gerade an der Schwelle des Lebens die 
größten Proben unbeugſamer Willensſtärke ſtellt. 

Die alte Ethik ehrt den Menſchen aufs höchſte, indem 
ſie ihm faſt Übermenſchliches zumutet, — die neue Ethik 
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ſagt ihm im Grunde nur: Da du nun doch einmal als 
Waſchlappen geſchaffen biſt, ſo handle auch als Wald) 
lappen! 

Die alte Ethik iſt die heroiſche Kriegserklärung gegen 
die fundamentale Weichlichkeit im Menſchen. Die neue 
Ethik macht aus dieſer Weichlichkeit eine „Sexualreform“. 
Wer ſtark werden will, der weiß, zu welcher Ethik er 
gehört! 


Vom gleichen Verfaſſer erſchienen folgende Schriften: 


Jugendlehre. Ein Buch für Eltern, Lehrer und Geiſt⸗ 
liche. Berlin, Georg Reimer. Preis broſch. M. 5.—, 
geb. M. 6.—. 


Schule und Charakter. Beiträge zur Pädagogik des 
Gehorſams und zur Reform der Schuldiſziplin. Zürich, 
Schultheß & Co. Preis Karton M. 3.—, Leinen 
M. 3.80. 


Chriſtentum und Klaſſenkampf. Sozialethiſche und 
ſozialpädagogiſche Betrachtungen. Zürich, Schultheß 
& Co. Preis kartoniert M. 4.—. 


Lebenskunde. Ein Buch für Knaben und Mädchen. 
Berlin, Georg Reimer. Preis geb. M. 3.—. 


Lebensführung. Ein Buch für junge Menſchen. Berlin, 
Georg Reimer. Preis broſch. M. 5.—, geb. M. 6.—. 
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Buchdruckerei der Sof. Köſ el'ſchen Buchhandlung in Kempten. 
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